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Erster Brief.

Santa Cruz, auf der Insel Teneriffa,

Jun. 1774 .

ch mache hiermit den Anfang , das Ver

sprechen zu erfullen, das ich Ihnen that,

Ihnen von allem Nachricht zu geben , was

ich so wohl während meiner Reise, als mei.

nes Aufenthalts in Indien Merkwürdiges

antreffen wurde.

Wir haben so ungewohnlich schonen Wind

gehabt, daß wir von den Dunen bis hierher

nur drey Wochen gesegelt haben. Ungeach.

tet aber der kurzen Zeit , die wir in See ge-

wesen waren , schien jeder Mensch am Bord

des Schiffes bey Erblickung des Landes so

froh , als ob nun alle Sorgen überstanden

wåren, und als ob er nun allen Leiden von

Seekrankheiten , oder was sonst für welche

auf den Seereisen vorfallen, vollig entsprun-

gen sey.

A Das
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Das Land ist an den meisten Orten sehr

hoch ; wir hatten also das Vergnügen , es

in weiter Entfernung zu betrachten , da es

uns anfangs als Wolken vorkam , und dar-

auf als eine Reihe Gebirge, über welche der

Pic, welcher kegelformig, und erstaunlichhoch

ist, hervorragte.

Die canarischen Inseln , deren es sieben

giebt, gehören alle an Spanien. Dieses ist

darunter die großeste , bis auf Eine , welche

Groß . Canarien heißt. Ein französisches

Schiff , welches vom Sturm zwischen diese

Inseln verschlagen worden , brachte , ums

Jahr 1330 ungefähr , die ersten Nachrichten

davon nach Europa ; und 1337 mochte es

seyn , daß die Spanier suchten sie in Besih

zu nehmen ; aber alles Volk , welches lan-

dete , ward von den Einwohnern gefangen

genommen. Ungefähr dreyfig Jahre nach-

her thaten die Spanier eine Landung auf

Lancerota, und wurden nach und nach Mei-

fter von dieser Insel und von den übrigen ;

endlich nahmen sie auch Vesik von Teneriffa,

und brachten alle, Einwohner zum christli

lichen Glauben.

Die
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Die Spanier thaten manchen vergebnen

Versuch, und hatten viel Schwierigkeiten zu

uberwinden , che sie mit dieser Insel fertig

werden konnten. Die Eingebornen verthei-

digten sich sehr wacker , und begegneten da.

bey den Spaniern mit vieler Menschlichkeit;

zuleht aber mußten sie der Menge derselben

nachgeben; sie unterwarfen sich der spani

schen Herrschaft und wurden Christen.

Die volige Unterwerfung von Teneriffa,

womit die Eroberung der canarischenInseln

geendigt ward , geschah im Jahr 1495 , da

die Spanier eine Festung bey diesem Hafen

anlegten , die sie Santa Cruz nannten , wel-

chen Namen auch die Stadt führt. In der

EbenevonLaguna baueten sie gleichfalls eine

Stadt, Namens Laguna , oder Santa de la

Laguna.

Santa Cruz besteht aus zwey oder drey

Gassen , welche breit , aber herzlich schlecht

gepflastert sind ; die Gebäude sind von außen

alle weiß angestrichen ; die Häuser der Vor

nehmsten sind weitläuftig , und die Wohn

zimmer, welche alle eine Treppe hoch liegert,

sind um einen Hofplak herum gebauet , mit

einer Gallerie an allen Seiten , welche zu

A2 den
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den Zimmern führt , bey deren Einrichtung

man mehr darauf sieht , daß sie kühle seyn,

als daß sie in die Augen fallen sollen. Die

Fenster haben statt Glasscheiben hölzerne

Gatter , welches den Häusern von Innen

und Außen ein schlechtes Ansehn giebt .

Allein, die Gatter haben diese zwey Bequem-

lichkeiten , daß sie die Luft durchlassen , und

dem Frauenzimmer Gelegenheit geben , hin

auszugucken, ohne daß sie gesehen werden.

Die Wande sind weiß , und die Thüren

und dergleichen unangemalt und ohne Ver-

zierung; das macht, daß Jemand, der eben

aus England kommt , immer glaubt , die

Zimmer waren noch nicht ausgebauet.

Die Häuser der gemeinen Leute sind schlecht

undmachen einen armseligen Anblick. Selbst

die Kirchen sind schlecht , und die Priester,

obgleich ihrer nur wenige , gehn arm und

Demuthig einher.

Man schakt die Anzahl der Einwohner

auf dieser Insel auf 96000. Der Gouver

neur und die Officiere werden vom Könige

von Spanien ernannt. DieEinwohner sind

alle spanische Unterthanen , und die Euro-

påer nennen sich Spanier. Einige sind wirk

5
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lich aus Spanien geburtig; einige andre

sind hier von spanischen Aeltern geboren;

eine überwiegend größere Anzahl aber stam

men von irländischen romischkatholischen Fa-

milien ab , die sich gegen Ende des vorigen

Jahrhunderts gensthigt funden , auf dieser

Insel dieFreyheit und den Schuß zu suchen,

die ihnen damals ihr Vaterland nicht ge

währte.

Die ursprunglich Eingebornen dieser In

sel hießen Guanschen. Die Erzählung,

welche die Spanier davon geben , lautet :

ihre Voråltern haben solche in einem faf-

baren Zustande der Natur gefunden , ohne

Geseze , ohne Religion , und unvermogend,

die geringste Nachricht von ihrer Abkunft zu

geben. Einige haben muthmaßen wollen,

es wären Emigranten von Carthago. Die

Spanier nennen solcheMohren, was sie aber

für Ursachen haben mögen, ihnen diesenNa-

men beyzulegen , weis ich nicht. *) Diese

A 3 Mauren,

*) Die Spanier verstehen, unter Moro und Mo-

risio öfter einen Saracenen, als einen Schwarz

zen; und sind , selbst in Spanien , sehr geneigt,

Diesen verdchtlichen Namen jedem benzulegen, der

fein
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Mauren , die Abkommlinge von den Guan.

fchen, sind fast durchgehends Arbeits- und

Dienstleute ; sind von viel dunkler Farbe,

als die Spanier , haben lebhafte schwarze

Augen, lange schwarze Haare, und gar scho

ne weiße Zähne.

Zweyter Brief.

Santa Cruz, Jun. 1764.

Teneriffa gleich nur eine dreywschige

Seereise von England entfernt liegt,

so ist doch der Unterschied unter Menschen,

Sitten und andern Dingen so groß, daß es

einem fast vorkommt , als ob man in einer

ganz andern Welt wäre, Religion , Kleis

dung , Umgang , Häuser , Zubereitung des

Essens , u. s. w. alles ist ganz verschieden.

Mit einem Worte, es ist eins von den armen,

romischkatholischen Ländern , die sich allent.

halben so ziemlich ähnlich sehen , wenn man

dabey dem feyerlichen Ernste der Spanier

fein

kein Altchrist ist. Für dieses More ist Maup

im Deutschen eigentlicher, Der Uebers.
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sein Eigenthumliches läßt, wodurch dieseNa

tion sich von der glatten Geschmeidigkeit der

Italianer und der aufdringlichen Gefällig.

keit der Franzosen unterscheidet.

Die Spanier sind ihren Nachbarn weni

ger bekannt , als irgend eine andre große

Nation, weil sie selbst nicht viel reisen, und

ihr Land auch nicht häufig von Fremden bes

sucht wird. Die erste Ursache ( kann man

nicht laugnen) ist ein Beweis, daß sie eben

kein großes Verlangen tragen, sich zu beleh.

ren, und die zwote, daß ihre Nachbarn nicht

glauben mussen , daß man viel von ihnen

lernen könne.. Indessen , so fest sie auch ih

ren alten Gebrauchen und Vorurtheilen an.

hangen mogen , denke ich doch immer , wir

würden finden, wenn wir sie nur besser kenn

ten, daß bey Abwägung ihrer Tugenden und

Laster sie nichtUrsache hätten, unruhiger bey

der Wagschale zu stehen , als die meisten ih .

rer-Nachbarn .

Ueber einen Zug in ihrem Nationalcha

rakter möchte die christliche Liebe gerne einen

Mantel decken; aber , leider ! wird man die

amerikanische Verfolgung niemals vergessen ;

ob die Welt gleichwohl sich über die Bewe.

A 4 gungs.
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gungsgrunde irren , und auf die Rechnung

des Geizes und einer grausamen Gemuths.

art sehen mag, was die Wirkung eines blin

den Aberglaubens und religiosen Enthusias

mus war. Denn in allen Dingen, die Re

ligion und die Eifersucht ausgenommen,

kann kein Volk mehr Sanftes in seinen Sit

ten aufweisen. Gegen ihr Gesinde sind sie

gutig im hochsten Grade, und begegnen ihm

fast wie leiblichen Kindern.

Der gemeine Mann ist nicht arbeitsam ;

dieser Fehler scheint aber, durch seineGenug

samkeit mit Wenigem, seine Enthaltsamkeit,

Nuchternheit und ordentliche Lebensart,

ziemlich erseht zu seyn.

Der Stolz , dessen man die Spanier bed

schuldigt, ist, ob er gleich einen kleinenStich

von Eitelkeit haben mag , dennoch größesten

Theils von der Art, welcher macht , daß sich

einMensch fürchtet und schämt, etwas Ent

ehrendes zu begehen. Sie sind bekannt da

für, daß sie ein tiefes Gefühl von Ehre haben,

und streng über ihr Versprechen halten.

Vorzuglich vor allen andern Tugenden

aber scheinen sie einen hohen Werth auf Ge-

horsam und Pflicht der Kinder gegen ihre

Weltern,
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-

Weltern , besonders gegen die Mutter , zu

sehen. Sie gehn darinn so weit, daß sie sa

gen, daß , wenn es einen Menschen unter

ihnen geben konnte, der sich in diesemPunk

te vergåße , man ihn verabscheuen wurde,

als ein Ungeheuer.

Dritter Brief.

Santa Cruz, Jun. 1764.

Seit meinem Lesten habe ich eine kleine
Landreise gethan, die mir sehr gefallen

hat ; denn ich habe vielerley Neues bey der

Gelegenheit gesehen , und habe sie auf eine

mir so neue Art gethan , daß ich mir noch

nichts Lächerlichers vorstellen kann. Bilden

Eie sichs ein , daß Sie mich ganz demüthig.

lich auf einem Esel daher ziehen såhen, wel

ches die Art ist , wie alle Damen , hier zu

Lande , zu reisen gezwungen sind , und das

zwar , weil ehmalige Erdbeben an einigen

Stellen so ungeheure Haufen von großen

Steinen aufgethårmt, und an andern Orten

den Boden so tief versenkt haben , daß es

unmoglich ist , mit einem Wagen zu reisen,

A5 und
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und sehr gefährlich , zu Pferde zu reiten.

Deswegen reiten die Damen auf Eseln und

bie Männer auf Maulthieren. Man befe.

ſtigt dem Thicre zwey Kreuzstäbe auf den

Nacken und zwey auf die Huften , und legt

dazwischen ein Kissen , auf welchem man fast

eben so bequem sikt , als in einem Wagen,

und ein Kerl führt den Esel.

Unsre Reise gieng nach Laguna, das man

gewohnlich nur die Stadt nennt. Es ist

ein ziemlich großer Ort , und regelmäßig ge

bauet , aber ohne alles was Zierde heißt,

und dabey todstille. Verschiedene von den

angesehensten Leuten zu Santa Cruz haben

hier Häuser , wo sie sich hinbegeben , wenn

sie sich den Geschäfften entziehen wollen.

Laguna liegt ungefähr funf englische Meilen

von der See. Der Weg dahin, wenn man's

einenWeg heißen kann, geht beständig berg-

an; an einigen Stellen steil , schroff, über-

fået mit losenFelsenstucken, und dem Anblick

nach hochst unfruchtbar ; dem ungeachtet

fieht man hin und wieder cinzelne Weinber

ge , wo der Weinstock zwischen den Steinen

hervorwächst. Sobald wir den Fuß in die

Stadt sekten, befanden wir uns in einem

andern
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andern Clima; statt der Hike, die zu Santa

Cruz sehr groß ist , fanden wir hier eine sol-

che Kuhle , daß wir des Mittags mit vieler

Wollust im Sonnenschein spazieren giengen,

und die Luft frisch und lieblich befunden.

Laguna liegt auf der Hshe, und Santa Cruz

im Thale ; dennoch , wenn man auch diesen

Umstand sowohl , als die übrigen zufälligen

Verschiedenheiten im Grund und Boden, und

dergleichen , in Anschlag bringt : so scheint

doch , wenigstens mir , der Abfall zu groß,

um ihn aus diesen natürlichen Ursachen, bey

einer so geringen Entfernung , begreifen zu

können.

Unsre Neubegierde war bald gebufet , da

Laguna nichts Sehenswürdiges, weder von

der Kunst, noch von der Natur, aufzuweisen

hat. Die Hauptkirche ist ausgeziert mit

Bildern der heiligen Jungfrau , und einigen

andern buntscheckig gemahlten Stucken. -

Aber , was mich am herzlichsten verlangte,

zu sehen , das war ein Nonnenkloster. Ein

Nonnenkloster, meynt ich, müßte ein reizen

der Ort seyn , wenigstens vom Ansehen..

Dahin begeben sich die jungen Schonen ;

entsagen den Freuden, den Sorgen und den

Eitel
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Eitelkeiten der Welt ! Sie verbringen ihre

Tage in gottesfürchtiger Andacht , im Lobe

ihres Schöpfers, in jungfräulicher Unschuld ;

ihren unverfälschten Wik üben sie an scho

nen und leichten Handarbeiten ; und ruhen

und erquicken sich in den schattichen Lauben

ihrer paradisischen Gårten.

Daman wußte, daß sie auf alle Freuden

des Lebens, die aus der Erfüllung zärtlicher

Pflichten der Freundschaft und Liebe ent

springen, Verzicht gethan haben , so war es

politische Klugheit , darauf zu ſinnen , ihren

einsamenAufenthalt so angenehm zu machen,

daß er ihnen kein Kerker scheinen mochte.

Meine Einbildung dergestalt angefullt

mit den Bildern von geräumigen Gärten,

prachtigen Gebäuden , und schonen Jung-

fräuleins, wie schrecklich sah ich mich betro

gen ! da ich die Gebäude armselig, schmusig

und eng, und die Nonnen alt und kummer-

lich fand. Sie sprachen sehr höflich mit

uns durch Gegitter , und schenkten uns ein

paar unbedeutende Blumen von ihrem eig-

nenMachwerk.

Wir fanden eine Englånderinn unter den

Nonnen, die das Dolmetscheramt verrichtete ;

freylich



13

freylich nicht mit der grofesten Geschicklich

keit , weil sie ganz jung hierher gekommen,

und nun schon alt geworden ist, ohne Gele

genheit zu haben, ihre Muttersprache zu üben,

und solche also so ziemlich vergessen hatte.-

Sie wollte es nicht gesagt wissen , daß jes

mals eine Nonne ihr Klostergelûbde bereuet

haben könnte ; und als einige von unsern

Engländern ihr das nicht zu glauben schie

nen , sagte sie die merkwürdigen Worte :

„Nein, nein ! sie durfen es nicht bereuen ! "

Kurz , sie gab sich für glucklich aus in ihren

Umständen. Mit wie viel Aufrichtigkeit,

mag ich nicht entscheiden.

Nach dem , was ich von ihr vernahm , ist

wenig Unterschied unter der Lebensart einer

Nonne, und eines jungenMädchens in einer

Pensionsschule ; und die Aebtissinn ist eineArt

von Gouvernante. Sie sind gebunden, alles

punktlich auf den Glockenschlag zu verrichten,

Aufstehn , Zubettegehn , Gebet, Mahlzeiten,

u. f. w. ihre Gesellschaft, womit sie eingesperrt

leben , ist und bleibt dieselbe , sie sey ihnen

gefällig oder zuwider ; und das zwar mit dem

trostlosen Bewußtseyn, nichts könne sie schei

den, es sey denn der bittre Tod.

Vierter
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Vierter Brief.

Santa Cruz, Jun. 1764.

Fs scheint, als ob selbst die Spanier die

üblen Folgen beherzigt haben , die das

Einsperren junger Mädchen in die Kloster

haben muß; denn der Hof zu Madrit hat

neulich ein Dekret publicirt , ( das sich auch

auf diese Inseln erstreckt ) wodurch verord ,

net wird , daß kein Frauenzimmer unter fünf

und zwanzig Jahr alt ein Klostergelübde ab.

legen darf. Eine wichtige Veränderung, in

einem Lande , woselbst jede Neuerung vom

Volke angesehen wird , als ob sie auf den

Umsturz der alten Regierungsform abziele ;

und ist auch um so merkwürdiger , da eine

solche Aendrung, aus auffallenden Ursachen,

der Geistlichkeit sehr ungelegen seyn muß.

Die Monchskloster sind eben so schlecht

und armselig , als die Nonnenkloster. -

Nach meiner Meynung kann niemals ein

Protestant ein Kloster besehen haben , ohne,

wie ich gegenwärtig , seine Betrachtung über

die Unthätigkeit, Unnüßlichkeit des Klosterle.

bens, und über die Thorheit der damit ver-

machten
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machtenEntdußerungen und Casteyungen an

zustellen.

Ich sollte denken , es mußte unter den

Spaniern eben so viele Monche geben , als

unter irgend einer andern Nation , weil sich

diese Lebensart so gut zu ihrem Stolze und

Unthätigkeit paßt ; zwen Eigenschaften, wor-

inn sie, nach meiner Meynung, von keinen;

Volk in Europa übertroffen werden.

Nachdem wir die Nonnen besucht hatten,

thaten wir einen Ritt hinaus vor dic Stadt,

um den Pic desto besser zu betrachten ; hier

wurden unsre Augen ploßlich durch den An-

blick einer kleinen grunen Ebne entzuckt ;

eine Schonheit in der Natur , die allemal

Vergnugen macht , aber unendlich mehr,

wenn das Auge lange durch durre und wuste

Gegenden ermudet worden ist. Der Pic ist

von hier auf sechzig englische Meilen enta

fernt ; seine erstaunende Hdhe aber macht,

Daß er einem ganz nahe zu seyn scheint.

Es ist ein dunkelbrauner Fels , und hat fast

die Gestalt eines Zuckerhutes, nur daß seine

Hohe nach Verhältniß großer ist , als seine

Dicke: so , daß er fast senkrecht aufsteht ;

Die-
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1

bie Spanier behaupten , er habe drey Mei-

Ien *) in der Hohe ; und daß diejenigen, wel-

che kuhn genug gewesen, auf den Gipfel hin-

auf zu klimmen , drey Tage ihre Arbeit da.

mit gefunden haben. Gegenwärtig speyt er

kein Feuer mehr , und die Einwohner schei

nen in eben so großer Sicherheit zu schlafen,

als ob er niemals das geringste ausgewor

fen hätte , ob es gleich , nach der allgemei.

nen Sage, noch nicht über siebzig Jahre her

ist , daß das Land durch die Menge von

Schwefel und geschmolzenem Erzte , die er

auswarf, verwüstet und verheeret wurde ;

und die vielfältigen wüsten , dürren , mit

Felsstücken bedeckten oden Gegenden der

Insel lassen keinen Zweifel übrig , daß auch

die Erdbeben hier sehr fürchterlich gewesen

seynmussen.

Die Seeküste bringt den Einwohnern Fi-

sche im Ueberfluß , und so wenig , dem An.

scheine nach, das Land verspricht , so bringt

es

*) DerLeser wird es zu bemerken belieben, (um es

nicht immer ausdrücken zu dürfen ) daß , wenn

von Meilen die Rede ist , immer Engländische

verstanden werden , deren Reduction leicht genug.

ift. Der Uebers.
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es doch reichlichen Vorrath an allerley Gat.

tungen von Lebensmitteln ; auch von Frúcdh.

ten , welche in heißen Ländern gewohnlich

sind , als Feigen , Plantonen , oder Bana

nas , Citronen , Mandeln , Weintrauben,

u. f. f.

Man macht hier jährlich eine ansehnliche

Menge von dem Weine, welcher nach Euro.

pa verfahren wird , und in Deutschland un.

ter dem Namen Canariensekt bekannt ist.

Er hat etwas ähnliches mit dem süßen Ma-

derawein, ist aber nicht völlig so gut, ob ich

gleich glaube , daß er zuweilen dafür vers

kauftwird.

Fünfter Brief.

Santa Cruz, Jun. 1764.

Der aufs höchste getriebne Gehorsam der
Sohne gegen ihre Mutter, so eine vor.

treffliche Eigenschaft es übrigens an denSpa,

niern ist, hat gleichwohl seine Unbequemlich-

keiten, felbst für das weibliche Geschlecht ;

denn er macht zwar , daß sie in ihrem Alter

eines großern Ansehens genießen , er macht

fie
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fie aber auch in der Jugend und in der Blu

the ihres Lebens abhängiger und weniger

glucklich. Fast jede Familie hat eine Mute

ter , Tante , oder sonst cine weise Matrone,

welche das Drakel ist ; und kein Frauenzim-

mer wird eher får verständig gehalten , bis

fie graue Haare hat ; dergestalt geht ein jun

ges Frauenzimmer , das sich verheurathet,

aus einer Vormundschaft in die andre ; aus

Der Zucht ihrer eignen Weltern und Unver-

wandten in die Zucht der Verwandten ihres

Mannes.

Das Uebermaaß dieser Nationaltugend

scheint den Abschen zu erklären , den die Ca-

ftilier und andre Spanier gegen Carl V.

Hegten; denn obgleich die Königin Johan

na völlig ihres Verstandes beraubt war , so

konnten die Spanier es doch nicht über ihr

Herz bringen, sie vom Throne auszuschlies

sen : und die Unvorsichtigkeit Carls ( viel-

leicht auch, daß er die Denkart der Spanier

über diesen Punkt nicht einmal kannte,) daß

er es litt , daß man ihn bey Lebzeiten seiner

Mutter zum Könige ausrief, schien ihnen so

sehr alle kindliche Pflicht zu verleken , daß

gerade sein ihm so gunstiges Gluck dazu ge

hörte,
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hörte , um alle die Schwierigkeiten zu über.

winden, die ihm der Schritt zuwege zog.

Das Frauenzimmer auf Teneriffa führt

das eingezogenste Leben , das man sich nur

denken kann. Sehr selten kommen sie an-

ders aus ihren Häusern, als zur Kirche, und

selbst dahin wagt sich kein junges Mädchen

anders , als in Begleitung eines bejahrten

Frauenzimmers. Bey Tage geht keine aus,

ohne Falje oder Schleyer. Diese Falje ist

gerade dasselbe, als ob zwey Frauenzimmer-

rocke von schwarzem Sarsche an einander

genåhet wären. Der eine dient als Ober

rock, und der andre wird über den Kopf ge

zogen, daß also das Frauenzimmer ganz da-

von bedeckt ist, ausgenommen ein wenig über

einem Auge, welches frey gelassen wird , da.

mit sie doch wenigstens ihren Weg finden

können.

Ungeachtet ihres eingezogenen Lebens aber

find doch die Sennora's auf Teneriffa von

der angenehmsten Lebhaftigkeit , welches ih

ren Mangel an Schonheit reichlich erseht,

und sie sehr liebenswurdig macht. Ihre

lebhaften schwarzen Augen sind voll Aus-

druck ihres Temperaments ; die meisten haben

H2 langes
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langes schwarzes Haar, welches sie zusam

men binden , und im Zopfe auf dem Rucken

hången lassen, ohne übrigen Kopfpuk. Ihre

Gesichtsfarbe ist ziemlich dunkel, und ihre

Zuge eben nicht einnehmend. - Jhre Klei

dung besteht aus einem Corset und Rock,

mit sehr steifem Schuurleibe ; und dennoch

fieht man keine Verwachsene darunter. Sie

tragen Ohrringe, Armbänder und Halskreu-

ze. Von Juwelen haben sie die Emeralden

und orientalischen Perlen am liebsten. Sie

parfumiren sich stark , und einige schminken

sich auch.

Außer der erwähnten Verordnung , die

Nonnen betreffend , hat der König vonSpa-

nien noch eine herausgehen lassen , welche

ebenfalls das weibliche Geschlecht angeht.

Nämlich , es soll sich in Madrit , sobald es

dunkel geworden , kein Frauenzimmer mehr

mit der Falje auf der Gasse finden lassen.

Die Neigung zu Intriguen, wofür die Spa

nierinnen immer berühmt gewesen sind , hat

diese Verordnung nothig gemacht. Nun ist

das hiesige Frauenzimmer zwar nicht unter

diesem Gesek begriffen, allein sie befolgen es

dennoch , als eine neue Mode , und tragen

daher
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daher , wenn sie beym Mondschein spazieren

gehen, ( welches die eigentlicheZeit dazu ist )

einen kleinen Mantel.

Sechster Brief.

Bay St. Salvador, an der Küsse von

Brasilien, August 1764.

Mit dem empfindlichsten Vergnügen sehe
ich mich hin, Ihnen zu schreiben, daß

wir endlich, nach einer langen, gefährlichen

und beharrlichen Fahrt von der Insel Tene

riffa , wohl behakken in der Bay St. Sal.

vador, sonst auch Bahia , auf der Küste von

Brasilien angelangt sind , und daß ich hoffe,

bald ans Land zu gehen.

Es ist mir sehr ungelegen, daß ich erst auf

die Zurückkunft des Capitains warten muß ;

denn man hat mir schon hinterbracht , daß

ich nicht eher vom Schiffe gehn darf, bis

ich dazu vom Gouverneur die Erlaubniß

habe.

Auf Befehl dieses lestern sind schon ver.

schiedene Portugiesen an unser Bord gekom

men ; zwey oder drey Zollbediente, ein Officier

B3 von
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von der Armee , ein Doktor und ein franzd.

fischerWundarzt. Die beyden lekten haben

zu untersuchen, ob wir auch eine ansteckende

Seuche mitgebracht haben . Die andern

follen sich nach der Anzahl der Soldaten, den

Artikeln der Schiffsladung, der Ursache, wars

um der Capitain in diesen Hafen gelaufen,

u. f. tw. erkundigen ; das alles thun sie auf

eineArt, woraus man sieht, daß sie argwoh

nisch und mißtrauisch sind . Sie haben ents

weder eine sehr schlechte Meynung von den

Engländern , oder sind auch selbst nicht gar

zu redlich und aufrichtig. Unterdessen ha

ben wir vom Lande schon solche Fruchte er

halten , die das kältere Clima von England

nicht hervorbringen kann , und die sind sol-

chen Leuten um so mehr willkommen , die in

langer Zeit ganz und gar keine Fruchte ge

sehen haben.

MeineUngeduld, an Land zu gehen, wird

burch den Anblick der Stadt vergrößert, die

in dieser Entfernung ein gar herrliches An

sehn macht. Der Theil , den wir davon se

hen, liegt an der Seite eines steilen Hügels,

die weißen Häuser stehen Gassenweise über

einander; hin und wieder sieht man dazwi

schen
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fchen kleine Pflanzungen von Zuckerrohr,

welche , durch die Zurückwerfung der Son-

nenstrahlen , bey dem hiesigen wolkenfreyen

Himmel , eine sehr schone Wirkung thun.

Vielleicht thut's das Seine dazu , daß ich

seit einiger Zeit nichts als himmel und

Wasser gesehen habe ; aber mich deucht wirk.

lich , daß ich noch keine schonere Landschaft

kenne.

Die Hize , welche an allen Seiten der

Bay vom Lande zuruckprallt , und die flam.

mende Sonne machen das Schiff durch und

durch zum glühenden Backofen.

Bis ich das Vergnügen habe, Ihnen vom

Lande zu schreiben, verbleibe ich u. f. w.

Siebenter Brief.

St. Salvador, August 1764.

Kar tief muß es mit meinem weiblichen
Verstande wohl eben nicht gehen, sonst

håtte ich wissen müssen , daß die Dinge nicht

immer das sind , was sie scheinen ; und hätt

es mich weniger befremden müssen , als ich

fand, daß St. Salvador, gleich vielen andern

B 4 Gegen
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Gegenständen , die nur gefallen, wenn man

sie von weitem besteht, immer mehr von sei

ner Herrlichkeit verlor , je nåher wir hinzu

kamen. Als wir bey der Stadt hinruder

ten , war alle Schönheit der Häuser ver.

schwunden , welche in einer Stunde weiten

Entfernung so blendend weiß aussahen ;

der Schmuk , womit sie bedeckt sind , ward

sichtbar, die plumpen hölzernen, unangemal

ten Fensterråhmen , Gatter und Thüren,

wurden dem Auge deutlicher ; aller Mangel

an Ordnung und Zierde im Ganzen machte

cinen widrigen Eindruck, und kurz die Tau.

fchung verschwand.

Ich habe meine Wohnung im Hause des

erwähnten franzosischen Wundarztes bekom

Er ist mit einer eingebornen Portu-

giesinn verheurathet.

men.

Ich fürchte, ich werde die Freyheit, vom

Schiffe abwesend seyn zu dürfen , nicht so

recht nach Wunsch genießen können , wegen

des höchst unangenehmen Zwanges, worun.

ter ich in dieser so argwohnischen, so ungast

freundschaftlichen Regierung leben muß.

So lang' ich nun am Lande bin, hab ich

beständig die Begleitung eines Officiers und

eines
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eines Gemeinen, die mir nicht von der Ferse

gehen , wenn ich auch nur von einem Zim-

mer ins andre trete. Die erste Nacht , die

ich hier zubrachte , schliefen sie so gar auf

demGange vor meinerKammer. Nachdem

haben sie in ihrer Strenge so weit nachge.

lassen , daß sie des Abends zu Hause gehn,

und sich des Morgens wieder einstellen.

Ich habe mich über dieses Gefolge bea

ſchweret, hab' aber nichts ausrichten können.

Man sagt mir, es sey eine Ehrenbezeigung,

und um zn verhüten, daß mir keine Beleidi

gung wiederfahre ; es bedarf aber nicht viel

Scharfsinnes , durch den Fürwand hindurch

zu gucken , und zu sehn , daß es geschieht,

damit ich nicht nach den Nonnenklostern ge-

hen soll , auf die sie entseßlich eifersuchtig

find, oder auch zu verhuten, daß ich mit ih .

ren Weibern Bekanntschaft mache; was für

Gefahr sie davon furchten , das geht über

meinen Verstand.

Zu allem Gluck bin ich in gar keinerGe

fahr , weder meine Wirthinn zu verführen,

noch mich bey ihr aufs Kundschaften zu le

gen , denn sie spricht keine andre , als ihre

B 5 Mutter
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Muttersprache, und von der verstehe ich kein

Wort.

Indessen hab ich die ganz unvermuthete

Freude gehabt , unter den Portugiesen hier

eine Englånderinn anzutreffen. Ihr Vater

warKaufmann zu Lissabon , und ein Katho-

lik. Sie heurathete einen Portugiesen, der

sich seitdem hier etablirt hat. Die guteFrau

war herzlich froh , zu hören, daß eine Lands-

manninn von ihr an die Stadt gekommen

sey, und ihr Mann gieng zum Gouverneur,

und bat den um die Erlaubniß , daß ich in

feinemHause Quartier nehmen durse, erhielt

aber zur Antwort : zwey Englanderinnen in

einem Hause wäre zu viel, Was aber noch

sonderbarer ist , ich konnte sie erst zwey oder

drey Tage nach meiner Ankunft am Lande zu

sprechen bekommen , und die Ursach war,

weil sie erst die Erlaubniß des Gouverneurs

haben mußte, mir einen Besuch zu machen.

Ach du lieber Gott ! was für eine Regię

rungsform, darunter zu leben ! Leute wie wir

können uns in so etwas gar nicht finden,

die wir nicht einmal an der Freyheit genug

haben.

Achter
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M

Achter Brief.

as

St. Salvador, August 1764.

Deine Begierde , Ihnen über alles , wa

vorkommt, meine Anmerkungen mitzu-

theilen , hat mich sehr aufmerksam gemacht,

auf die Sitten und die Regierungsform des

hiesigen Landes , obgleich , die Wahrheit zu

gestehen , mit sehr wenigem Glucke. Denn

der gar nicht wirthfreundliche Umgang der

Portugiesen mit Fremden giebt einem sehr

wenige Gelegenheit , Bemerkungen zu ma

chen; und ihre argwshnische Gemuthsart er

laubt einem nicht einmal die Freyheit , nach

diesem oder jenem zu fragen.

Die Leute hier heißen alle Portugiesen,

wovon einige noch Abkommlinge von denen

find , die sich damals hier niederließen , als

Portugall zuerst von dieser Küste Besik nahm ;

ihre Anzahl ist nachher beständig durch solche

Familien angewachsen, die dieBegierde, reich

zu werden , aus ihrem Vaterlande herge

lockt hat.

Ihre Absicht, in der sie hieher kommen, ist

pon der sehr verschieden, womit wir Britten

Alta
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Altengland verlassen, und uns nach fremden

Pflanzorten begeben. Wir schmeicheln uns

beständig mit der Hoffnung , einst wieder

heimzukchren , sie hingegen lassen sich mit

ihrer Familie ordentlicher weise häuslich nie.

der, und betrachten es wie ihr Vaterland.

Gehts ihnen wohl, desto besser ; two nicht,

so ists doppelt schlimm , in Betracht der

Schwierigkeiten, die der Heimkehr im Wege

liegen. Es ist keinem Einwohner erlaubt,

ohne ausdrucklicheOrdre von Portugall, den

Ort zu verlassen; und diese zu erhalten ko-

stet so unendliche Mühe und Zeit , daß cs

dadurch beynahe zur Unmoglichkeit wird .

Jeder Fremder, der hier einmalseineWoh

nung aufschlägt , findet gleiche Hindernisse,

wieder wegzukommen : es giebt hier aber

auch nur wenig Fremde , glaub' ich , außer

denen , die sie von den Schiffen abschwazen,

die in den Hafen anlegen. Einige arme

ungluckliche engländische Bursche sind hier,

für ihrganzes übrige traurige Leben, welches

fie in Armuth und Verachtung hinschleppen,

und werden sie , sobald ein fremdes Schiff

ankommt, mit solcher Sorgfalt bewacht, daß

ihnen das Entkommen unmoglich wird.

Aus
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Aus dieser sorgfältigen Anstalt, jedermann

vom Weggehn abzuhalten, werdenSie leicht

begreifen, daß es eben kein Land sey, worinn

man beständig zu leben wunschen möchte.

Die Regierung an sich selbst ist von son

derbarer Art. Ich weis nicht , wie ich sie

nennen soll: ecclesiastisch , militarisch oder

civil ? hier sind drey , die , wie man sagt,

gleichen Theil am Gouvernemente haben, ein

Bischoff nämlich, ein Colonel, und eine bår

gerliche Magistratsperson. Sie halten alle

Fremden in einer so weiten Entfernung, daß

es unmöglich zusagen ist, wer von den dreyen

dasHaupt vorstellt. Alles, was wir wissen,

ist , daß , wenn man um irgend etwas an

sucht , dessen man zur Lebens Nothdurft und

Nahrung bendthigt ist, wenn es ja noch ver-

willigt wird , man es doch erst nach vielen

Schwierigkeiten und Zogern erlangt. Der

Fürwand ist , der Colonel kanns nicht thun,

weil der Gouverneur außer der Stadt, oder

der Gouverneur kann nicht, weil der Colonel

abwesend ist , oder alle beyde können nichts

thun, ohne den Bischoff.

Daher kommts auch , daß ein Fremder,

der geplundert oder betrogen wird, wozu die

Por
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Portugiesen hier , Geschicklichkeit und Nei-

gung , beydes genug haben , der vorgedad)

ten Schikanen wegen , zu keinem Rechte ge-

langen kann.

Mit was für Namen sie indessen ihre

Regierungsart belegen mögen, so scheint die

Kirche das Heft zu führen. Die Freyheiten,

welche sich die Geistlichen herausnehmen,

sind abscheulich übermuthig und drückend für

den Burger. Nach eignem Gefallen gehn sie

in die Häuser , und sehen sich , ungebeten,

Mittags und Abends zu Tische ; beherrschen

das Gespräch , und haben freyen Zutritt in

die eignen Zimmer des Frauenzimmers, wel

ches sich mit der naturlichen Eifersucht der

Portugiesen nicht zu vertragen scheint , die

in andern Punkten auf ihre Weiber und Toch

ter sehr mißtrauisch sind, ihnen selten Gesell

schaft erlauben , oder , daß sie , mit ihrem

Wissen, sich von einer andern Mannsperson

sehen ließen , wenns nicht wenigstens ein

Verwandter ist. Man sagt mir , daß diese

Stadt allein nicht weniger als dreytausend

Monche von verschiedenenOrden in sich faßt.

Ein Inquisitionsgericht wird hier zwar nicht

gehalten , aber Inquisitoren genug , welche

alle
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alle Vergehung untersuchen , und jedweden,

der geistlicher Verbrechen beschuldigt wird,

einziehen und nach Portugall schicken.

Amerika ist von jeher der Sammelplak

derJesuiten gewesen, und es giebt ihrer noch

manche in Brasilien, obgleich der König Ent.

schlossenheit genug gehabt hat, solche aus

Portugall zu verbannen.

Das meiste Ansehn nach der Geistlichkeit

haben die Soldaten. Ein Mann zittert,

wenn er einen Soldaten ins Haus treten

sieht, und ist genothigt, jedem Gemeinenmit

so vieler Ehrerbietung und Willfährigkeit zu

begegnen , als wenn es sein Vorgesekter

wåre.

Wunderbar genug dabey ist , daß diese

Soldaten , die den Einwohnern so furchtbar

sind, nur eineArt von Landmiliß ausmachen,

welche, durch die Bank genommen, Officiere

und Gemeine , ihre besondre Nahrung und

Gewerbe treiben. Sobald aber nur ein

fremdes Schiff ankommt , muß eine außer.

ordentliche Anzahl davon die Uniform, Vlau

mit Roth , anziehn, und Dienste thun. Un-

terdessen, so wenig Ursach ein Feind haben

möchte , diese Brieger zu fürchten , in ihren

Mit
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Mitburgern haben sie Furcht genug ! Sie

sehen , was bey den verschmikten Schlichen

der Pfaffen, und der baren Gewaltthätigkeit

der Soldaten , der simple Bürger für ein

jämmerliches Leben unter grauenvoller Chr

erbietung und Gehorsam führen muß.

Wir haben , seitdem wir hier sind , uns

den Zeitvertreib gemacht, die Stadt und die

Kirchen zu besehen. Die Stadt ist groß und

volkreich, und der Obertheil derselben ist an

genehm und hat freye Luft , indem er aus

verschiedenen guten , breiten und reinlichen

Gassen besteht. Die Häuser sind groß, aber

gar nicht ausgebauet, und lassen nur schlecht.

In dem nach der See gelegenen Theile der

Stadt sind die Gassen eng und kothig , voller

kleiner armseliger Buden , worinn es von

schwarzen Sklaven beyderley Geschlechts

wimmelt.

Leute , die nur einigermaßen etwas vor

stellen wollen, wohnen alle eineTreppe hoch,

derDielen bedient man sich zuBuden, Waa

renlagern u. dergl. Das erste Stockwerk

besteht gemeiniglich aus zwey oder drey gro

fen Zimmern , und beständig eine kleine

Schlafkammer in der Mitten , so belegen,

daß
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daß sie kein ander Licht, als durch die andern

Zimmer, empfångt, und folglich ganz dunkel

ist, wenn die Thuren zugemacht sind . Ueber

diesen sind die Wohnungen für die Kinder

und die Sklaven.

Den Auspuh der Zimmer betreffend , so

find die vormals geweißeten Wände mit Ku

pferstichen oder Holzschnitten vom Heilande

und der heiligen Jungfrau, in dicke hölzerne

Rahmen gefaßt , bestens verziert ; übrigens

ein Ruhebett , ein paar hölzerne Schemmel

und ein Crucifix, und damit ists volig meu-

blirt . Gleichwohl haben sie Juwelen , und

Gold und Silber , und viele Sklaven ; aber

die Künste blühen nicht bey ihnen , und Ge

schmack und Eleganz in Hausrath und Equi

pagen sind ihnen unbekannte Dinge. Ne

berdem hutet sich jeder, da, wo die großeste

Sicherheit in der Armuth besteht , Aufwand

zu machen, der in die Augen fallen, und ihm

Nachstellungen zuziehn könnte.

Die einzigen sehenswerthen Gebäude hier

sind die Kirchen , deren es viele giebt, wor

unter einige groß und prächtig sind . Mit

Emporkirchen sind sie nicht belastet, und das

macht, daß die doppelte Reihe von Pfeilern

C cine
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eine schone Wirkung thut , und dem ganzen

Chore ein Ansehen von Große und Höhe giebt,

die unsre Kirchen niemals haben können.

Sie werden in großer Ordnung und Rein-

lichkeit unterhalten , und besonders sind die

Altäre mit Bildhauerarbeit , Mahleren und

Vergoldung, wie auch mit Leuchtern und an-

derm Geräthe von Gold und Silber ausge

schmuckt , deren Werth sich auf große Sum

men beläuft.

In einer von diesen Kirchen zeigte man

mir zwey Bilder, in Ueberlebensgroße, vom

Heilande und der Jungfrauen. Sie stehn

in einem besondern Zimmer, sehr reich ange.

kleidet , und haben verschiedene Priester zur

Aufwartung, die so hoflich waren, alle Com

moden und Koffer aufzuschließen , und mir

die reich gestickten Kleider und schonen Ju

welen zu zeigen, womit diese heiligen Bilder

bey feyerlichen Gelegenheiten ausstafsirt

werden.

Die zu den Kirchen gehdrigen Klosterge

bäude sind ebenfalls hubsch, und haben Por-

tåle und Gallerien, wo die Priester ihre ab.

gesonderte Wohnungen haben, in welchen sie

alle sanften Bequemlichkeiten des Lebens ge

nießen.
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nießen. Kurz, diese aufgeblasene, faule und

gemåstete Bauchpfaffen,, sind gerade das Ge-

gentheil von den armen, demüthigen , kårg.

lich genährtenMonchen auf Teneriffe.d

Sicherlich haben die Pfaffen einigermaßen

Recht, sich etwas einzubilden , denn die we

nige Gelehrsamkeit , die noch im Lande ist,

kann man nur bey ihnen suchen. Der so

wohlhabende und volkreiche Ort hat nicht

eine einzige offentliche hohe Schule. Lesen

und Schreiben macht die ganze Erziehung

der Jugend aus ; lernt der Knabe über dieses

noch ein wenig portugiesisch Kuchenlatein,

ja! so kann er einmal Bischoff werden.

Man muß sich wundern , daß ein Land,

das in so enger Verbindung mit einem KS.

nigreiche in Europa steht , als das hiesige

mit Portugall, so ganz und gar keine Kennt.

niß von Kunsten und Wissenschaften hat.

Die Kunstwerke , die sie in den Kirchen ha

ben, kommen von Europa. Die Einwohner

scheinen die Annehmlichkeiten des Lebens

kaum von Hörensagen zu kennen. Siebrin

gen ihre Zeit hin in gedankenloser Gleichgul.

tigkeit, und alleKenntnisse werden ihnen da.

durch vorenthalten, daß man ihnen nur sehr

wenig
2
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wenig Bucher zu lesen erlaubt , woraus sie

sich belehren könnten.

** Es ist die Politik der Regierung, die Leute

in derUnwissenheit zu erhalten. Sie schmie.

gen sich so leichter und gelehriger unter will-

kührliche Gebote.

Die Bekanntschaft mit den Geseken und

Gebrauchen der verschiedenen Länder , die

vorzügliche Glückseligkeit einer gelinden Re-

gierung, und eigentlich alleWissenschaft über-

haupt , geben den Menschen zu viel Anlaß

zum Selbstdenken , welches sie jede Unter-

druckung, worunter sie erseuszen, zu lebhaft

fühlen lehrt.

Sie vergleichen die Geseke ihres eignen

Landes, und die Unpartheylichkeit, mit wel

cher solche in Ausübung gebracht werden,

gegen andre Länder , und fühlen sich zuwei-

len, wenn sieunter gerechten Gesekverfassun

gen leben , glucklich. Im Gegentheile aber

fühlen sie das Mangelhafte ganz gewiß.

Das Verderben in der Regierungsform

zieht ganz naturlicher Weise eine verderbte

Denkart des Volks nach sich : jemehr es aus

Furcht handelt , je weniger besist es Chrbes

gierde ; und je schwerer es ihm gemacht wird,

bey
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bey den Gesezen Hülfe zu finden , jemehr

wird es auf Rånke und Kniffe sinnen, bis

endlich jedermann seinen Nachbar nicht an.

ders , als mit argwohnischen und mißtraui

ſchen Augen betrachtet.

Es ist so unterhaltend als traurig, wenn

man seineBetrachtung über das Steigen und

Fallen verschiedener Nationen anstellt ! -

Portugall, dessen Handel und Schiffarth

sich vordem über beyde Indien erstreckte, und

welches demganzen Europa das Beyspiel gab ,

aus Ostindien reiche Schätze zu holen , ist

gegenwärtig dergestalt herunter gekommen,

daß man sich kaum bereden kann , daß die

izigen Portugiesen von denen abstammen,

die vor ein paar Jahrhunderten lebten. -

In der ganzen Geschichte findet man kein

merkwürdigers Beyspiel von Nationaltugend

und Entschlossenheit , als in der Art und

Weise, wie die Portugiesen das spanischeJoch

abwarfen.

Wenn man bedenkt, was für eine Anzahl

Personen von allerley Stånden um das ge

heime Vorhaben des Herzogs vonBraganza

wußten , und wie lange Zeit es verschwiegen

bleiben mußte : laß die Verändrung noch so

C3 heilsam
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heilsam får das gemeine Beste , und die Last

der Privatpersonen noch so druckend gewesen

seyn : es ist und bleibt immer bewunderns.

wurdig , daß keiner von allen , weder durch

Furcht vor Strafe , oder aus Hoffnung auf

Belohnung sich verleiten ließ , das Geheim

niß zu verrathen !

Neunter Brief.

St. Salvador, August 1764.

6 mir gleich nicht erlaubt worden , die

Nonnenkloster zu besehen , so ist doch

Madame R** so gutig gewesen , mich nach

einem Privatconvente zu führen, wo ich ver.

schiedene junge Frauenzimmer sah , die als

Nonnen gekleidet waren. Ich konnte mich

nicht enthalten, eine darunter ganz besonders

zu bemerken. Sie war ein leibhaftes Bild

des Kummers. Ich befragte mich naturli

cher Weise nach der Ursach , und vernahm

eineGeschichte, welche die furchtbare Gewalt

der Inquisition beweist , und wie wenig in

einem Lande, wo solch ein Gericht, oder nur

pine Officialen geduldet werden, man feines

Eigen.
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Eigenthums , ja seines Lebens selbst versio

chert ist.

Ihr Vater , sagte sie , war ein wurdiger,

guter Mann ; aber sehr reich , und es fügte

sich so , daß das bekannt wurde. Die In.

quifitoren, ohne weder ihm noch seinenFreun

den erfahren zu lassen , worinn sein Verbre

chen bestunde, gaben får, er wäreKekereyeu

wegen angeklagt ; sie nahmen ihn in gefång.

liche Haft , nahmen Besik von seinem Hause

u. f. w. und die Seinigen, welche nicht wissen,

ob er nach Portugall gesandt, ob er noch hier

im Gefängniß, ja nicht einmal gewiß, ob er

todt oder lebend ist , haben sich seitdem be

ständig in ångstlicher Unruhe, zwischen Furcht

und Hoffnung befunden.

Mit Grausen und Abschen horen wir die

häufigen Nachrichten von Mordthaten.

Wird cin Portugiese beleidigt oder beschimpft,

so kann er nicht , wie in England , sich an

die Geseke wenden , um Recht und Gerech

tigkeit zu erhalten : in alle Sachen mischen

sich die Geistlichen, und der Bannstrahl der

Inquisition verändert, den naturlichen Lauf

des Rechts ; aber Rache , blutige Rache!

erfolgtC 4
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erfolgt allemal zuverläßig gewiß, es sey nun

früher oder spåter.

Der Beleidigte spårt seinem Gegner so

lange nach , bis er ihn endlich alleine im

Dunkeln und unbewaffnet findet ; da ersticht

er ihn von hinten , entweder eigenhåndig,

oder durch die Hand eines Meuchelmorders,

die man um wenig Geld haben kann , und

fluchtet dann zur Freystatt am Altare irgend

einer Kirche; dort erwerben ihm Beicht uud

Almosen Pardon , und ist er davor aller

Strafe des weltlichen Arms so sicher, als ob

er weit außer Landes wäre. Können seine

Freunde einen Gnadenbrief für ihn auswir

ken, so erscheint er in kurzer Zeit wieder in

der Welt , wie zuvor ; wo nicht , so wird er

Priester , und die Kirche nimmt ihn auf in

ihren Schoos, als einen bußfertigenSünder.

Zehnter Brief.

St. Salvador, August 1764,

Pach dem, was ich Ihnen von dem allge
meinen Charakter der Männer hiesigen

Orts gesagt habe , werden Sie wohl keine

große
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J

große Lobrede auf die Weiber erwarten. Da

sie von Jugend auf zu keinem Fleiße ange

führt , noch ihr Verstand gebildet worden,

so zeigen sie ihre naturliche Lebhaftigkeit

Durch List und Verschmiktheit.

Ihre månnliche Anverwandten sehen nicht

das geringste Vertrauen in ihre Tugend ;

zur Vergeltung dafür wenden sie alle ihre

Kunste an, die Wachsamkeit zu hintergehen,

womit man sie hutet , und , um das Gelin-

deste darüber zu sagen , einen Hang zu In-

triguen haben sie fast alle. Wenn ich das

erzählen könnte, was die Dunkelheit des

Abends bey solchen Weibern verhållet , die

am Tage sonst nirgendswo , als in den Kir

chen sichtbar sind , so mocht es aussehen,

als sagt ich ein Pasquill aufs weibliche Ge

schlecht.

Manche unter ihnen sind in ihrer ersten

Jugend zart , sowohl von Gesichtszügen als

von Wuchs des Körpers, durch ihre Gesichts.

farbe aber herrscht ein gewisses Gelb , wel.

ches widrig ist, und überdem fangen sie auch

sehr früh an , zu alten.

Ihre Kleidung ist für ein heißes Clima

eingerichtet. Das wohlgekleideteste Frauen

C5 zimmer,
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zimmer, das ich gefehn habe, trug einenUn

terrock von Chiß , ein Hemde von geblåmten

Musselin , mit schwarzen Engageanten und

ans Hemde genähten Halskrausen von eben

der Farbe ; ohne Schnurleib oder Oberkleid ;

blos eine breite Schurze von dunkelrothem

Sammet, welche rund um die Huften geschla

gen war. Ihr Haar war hinten geflochten,

und mit vielen Kämmen aufgesteckt; in den

Ohren trug sie Gehenke , und im Haare eine

Art von Aigrette, oder vielmehr einen großen

Klumpen von massivem Colde, mit Deman

ten besent ; um den Hals verschiedeneSchnu

re ciner dunnen goldnen Kette; und um die

Arme hatte sie goldne Braceletten , die sehr

schwer waren, und jeder weit genug fürzwey.

Ein paar Pantoffeln wie dieScharpe vollen-

deten den Anzug.

Eilfter Brief.

St. Salvador, Septemb. 1764.

Seit dem Schlusse meines lestern Bries
fes haben wir die Erlaubniß erhalten,

ein paar Meilen ins Land zu gehen, denn

ohne
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ohne die durften wir nicht, und auch hernach

nicht ohn' unser Geleite.

Wir waren sehr vergnugt auf unsrerAus

fahrt , worauf wir eine reiche , fruchtbare

schone Gegend gesehn haben, obgleich sie fast

gar nicht angebauet ist. Nachdem wir ei

nige Zeit durch kühle schattige Wiesen und

Felder gewandert , die auf eine offne freye

Ebne führten, hatten wir eine sehr angeneh .

me Aussicht nach der See. Im Lande lie

gen hin und wieder einzelne Bauerhauser

zerstreuet , nebst Gärten mit allerley Fruch

ten, Plantonen, Melonen, Tamarinden, Li

monen , Citronen , Pomeranzen , Granate

apfeln, Angurien, und hohe Bäume, welche

sich unter der Last von Drangen beugen ; ei

ne Frucht, welche hier in der großestenMen

ge und Vollkommenheit ist. Eine besondre

Gattung darunter ist viermal so groß , als

diejenigen, die man aus Spanien und Por-

tugall bekommt , hat keine Kerne, und ist

von gar vortrefflichem Geschmack.

Das Ackern wird wenig erfodert , bey eis

nem Boden und Clima, wie das hiesige, wo

die schönsten Erdfruchte mehrentheils von

selbst wachsen..

Ich
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Ich kann Ihnen kaum sagen, wie behag-

lich uns das Frische der Abendluft war,

dessen wir in dieser heißen Stadt des Tages

über entbehren müssen , und wie uns der

Schatten der ausgebreiteten Bäume erquick-

te ! Ein Vergnügen, dasman nirgend so ganz

genießt, als in diesem Clima, wo die schwů-

le Hize der Sonne unerträglich ist. In der

That erhsht die Klarheit und Heiterkeit des

Himmels noch die Schonheit des Prospects,

und macht den Schatten desto dunkler. In

unsrer Frostluft ist uns die liebe Sonne be-

ständig willkommen, selten zu mächtig , und

zu oft abwesend.

Liefer ins Land hinein , längst der Seeků.

ste besonders , sind große Pflanzungen von

Zucker und Toback , welche den Portugiesen

gehoren, die zu St. Salvador wohnen ; bey

jeder wird eine Menge Sklaven gebraucht.

Aber es ist weder der Toback , noch der

Zucker , noch die Fruchtbarkeit des Erdbo-

dens, wodurch die christlichen Waghålse hier.

her gelockt sind ; sondern vielmehr die Reich-

thumer, welche in den Eingeweiden der Erde

verborgen stecken, und aus welchen sich diese

Indianer nichts machen. Die Demantmi

nen
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nen gehoren alle dem Konige , und sind eine

große Quelle seiner Reichthumer ; obwohl

dieseDemanten nicht so hochgeschäßt werden,

als die von Golconda , weil ihr Waffer ein

wenig ins Gelbliche fällt. Es giebt hier

auch einige Amathysten und der Topasen

die Menge , welche man um gar wohlfeilen

Preis haben kann.

Ich weis nicht, liegts am Clima, amBo-

den , oder an der Faulheit und Dummheit

der Einwohner , aber es ist gewiß , daß die

Portugiesen bey weiten nicht so viel Körn

gewinnen , als sie für ihren eignen Tisch ge.

brauchen. Sie eſſen pulverisirte Cassada,

welches sie Farinna de Pao, Ståndermehl,

nennen; ein sehr schicklicher Name, denn es

schmeckt platterdings nach Nichts, und ists,

als ob man Kaff in den Mund nahme ;

man båckt kein Brodt daraus , sondern sext

es so roh in einer Schussel auf.

Weil es nicht Sitte hier zu Lande ist , ei

nem Fremden Pferde anzuvertrauen , so wa

ren wir genothigt , unsre kleine Landreise in

Tragsesseln anzustellen, und da dieses so son

derbare Dinger sind , als ich nur etwas in

der Welt gesehen habe ; so will ich suchen,

ob
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ob ich sie Ihnen beschreiben kann. Sie sind

von långlichter Gestalt, vorn und hinten mit

einer Stange. Deckel und Boden werden

durch die Stucken Holz zusammen gehalten,

in welchen die Stangen befestigt sind. Hol

zerne Seitenwände haben sie gar nicht, statt

deren hången sie von oben bis unten Vor-

hånge von Camelot mit Boie gefüttert , die

sich , sollte man denken , besser für einen kal

ten als heißen Himmelsstrich schickten. Auf

Der Hinterseite ist ein kleiner Sik, von unge.

fähr zwey Håndebreit. Wers gewohnt ist,

mag vielleicht recht gut darauf siken können;

eine fremdePerson aber ist wegen des schma

len Sizes und des Schaukelns des Stuhles

in Gefahr, bey jedem Schritte herab gewor

fen zu werden. Diese Portechaise wird von

zween Mohrensclaven auf den Schultern ge-

tragen ; der vorausgehende stont bey jedem

Fuftritt ; welches sein Hintermann richtig

beantwortet ; das hilft ihnen, das sie glei

chen Schritt halten. Es ist aber ein unan-

genehmer melancholischer Laut , und als wir

zuerst ans Land gestiegen waren , und ver.

schiedene Haufen von Sklaven , die irgend

etwas von einemOrte zum andern brachten,

fo
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so krachzen hörten, meynten wir nicht an

ders, als sie wåren über ihr Vermögen über

laden; das flößt uns dann sehr viel Mitlei

den mit den Sklaven , und folglich große

Verachtung gegen ihre Herren eit

Ich darf nicht unterlassen , Ihnen Nach-

richt von einem wunderſamen Geschopfe zu

geben , wovon mir die Portugiesen unab.

: lässig vorschwaßen, und steif darauf bestehen,

daß ich ihnen glauben soll ; ihre Erzählung

lautet folgender masßen : daß ein Thier, vom

Geschlecht der Schlangen , welches sich in

tiefen sumpsichten Gegenden aufhält , beson.

ders an den Ufern der Flusse , so groß ist,

daß es einen Ochsen mit Haut und Haar

verschlingt. Sein Griff ist dieser , es fångt

beym Zagel des Viehes an , und beleckt es

über und über mit der Zunge , welche eine

solche Stärke , und dabey sein Speichel eine

so sonderbare Eigenschaft hat , daß es da.

durch alle Knochen zerbricht, und das ganze

Aas weich und schleimig macht. Auf diese

Art saugt die Schlange ein Thier hinunter,

bas viel größer ist, als sie selbst. Sie sehen

hinzu , daß mancher Mensch durch diese

Schlangen sein Leben einbußt ; denn wenu

irgend
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irgend ein Mensch das Ungluck hat , einer

von ihnen zu Gesicht zu komnten , sey's ihm

nicht mehr moglich , ihr zu entgehen. Ich

habe eben keinen sonderlichen Glauben zu

meinen Erzählern , dennoch muß ich anmer

ken , daß Don Ulloa , der nach meiner Mey.

nung ein guter Gewährsmann ist, in seiner

Reisebeschreibung von einem Thiere spricht,

bey welchem die Beschreibung zutrifft.

Sch

Zwölfter Brief.

St. Salvador, Sept. 1764.

ch besorge, daß alles , was ich bis ikt

von den Portugiesen auf dieser Kuste ge.

sagt habe, mehr Lafter als Tugend an ihnen

zeigt. Deshalben ist mirs sehr lieb , daß

ich zu ihrer Ehre anmerken kann , daß ste

bey allen ihren Unarten sowohl viel Mensch-

lichkeit als Klugheit in der Behandlung der

ursprunglichen Einwohner des Landes bezeigt,

welche sie als ein freyes, obgleich erobertes,

Volk gelassen haben ; sie haben daraus weder

Sklaven noch Knechte gemacht. Der meiste

Theil desselben hat sich nach den innern Ge

genden
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genden des Landes gezogen , woselbst es sei

nen eignen Gesezen , und seiner eignen Re

ligion folgt. - Hierinn sind die Portugie.

sen demgrausamen Vorbilde ihrer Nachbarn,

der Spanier , nicht gefolgt, welche ihr Reli

gionseifer bis zur barbarischen Wuth verlet.

tet hat. Der Weg , den diese lekten einge.

schlagen sind, die Amerikaner in den von ih,

nen eroberten Ländern zur Annahme des

Christenthums zu bringen, entehrt nicht nur

die christliche Religion , sondern selbst die

menschliche Natur. Die Portugiesen schicken

thre Missionarien im Lande herum ; und es

ist eben nichts seltenes , daß die Einwohner

Christen werden ; Zwang braucht man aber

niemals.

Alles, so wohl das mannliche, als weiß.

liche Gesinde besteht aus schwarzen Sklaven,

die aus Afrika gebracht werden. Sie sind

von Natur schon håßlich , werdens aber oft

noch mehr gemacht , durch die scheußlichen

Måler , die ihnen ihre Aeltern ins Gesicht

zeichnen, wenn sie noch jung sind. So bald

man sie gekauft , macht man sie zu Christen,

und es ist bis zum Erstaunen, was das Aeu-

fere des romischkatholischen GottesdienstesE

für
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für Eindruck auf diese ununterrichteten Ge

müther macht. Sie geberden sich eben so

ehrerbietig andächtig , als sich der gemeine

Mann bey uns in den Städten profan be

weiset ; sie finden sich unausgesekt beym Gote

tesdienst ein , gehorchen ihren Lehrern ohne

Widerrede , und haben allen Enthusiasmus

der gedankenlosen Andacht. Die glänzende

Pracht , die Feyerlichkeit der Processionen,

die geheimnisvollen Kirchengebrauche , die

Furcht sowohl, als die Bewunderung , wo-

mit sie ihre geistliche Våter betrachten, alles

trågt das Seinige dazu bey.

Bey der warmen und unverrückten An-

hånglichkeit des gemeinen Volks hier, an die

Religionsgebräuche, ist mir der Gedanke oft

eingefallen , daß die ungekunstelte Einfalt

bey dem protestantischen Gottesdienste , die

sich so vortrefflich für diejenigen schickt, wel.

che das Wesen von seinem Schatten unter

scheiden können , fast zu sehr von alle dem

Glanze und Pomp' entlastet ist , welche die

Augen des gemeinen Haufens auf sich ziehen,

und ihn durch die Einbildungskraft leiten.

DieBeichte selbst, würde kein Mißbrauch da

mit getrieben , ist ein vortreffliches Institut ;

und
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und waren dieromischkatholischen Geistlichen

eben so besorgt, die Sitten ihrer Heerden zu

bilden, als sie sich bemuhen , solche im Eifer

für die Kirche zu erhalten , man wurde kein

tugendhafteres gemeines Volk auf dem gan

zen Erdboden antreffen.

Es mag wunderbar scheinen , daß , über

was für eine Materie ich auch einen Brief

beginne, ich doch fast beständig auf die Reli.

gion verfallen bin, eh' ich schließe ; aber das

kann nicht anders seyn ; da, wo jedes Ding

mit Religionsgebrauchen umgeben ist , wo

die eine Hälfte des Volks vom Aberglauben

beherrscht wird , und die andre Hälfte sich

desselben bedient , um es zu beherrschen.

Leben Sie wohl und lange, in dem Lande,

wo die Menschen weniger von Andacht spre

chen, und mehr Tugend ausuben. Adieu !

Dreyzehnter Brief.

Cap de bonne Esperance, Nov. 1764.

Punmehr hab ich das Vergnügen, Ihnen
von einem Orte zu schreiben , von dem

die Reisebeschreiber in den höchsten Aus.

Drücken2
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drücken gesprochen haben , und in der That

nicht ganz ohne Grund.

Denn, zu geschweigen der vielen Bequemi

lichkeiten, Erfrischungen, und guter Bewir

thung , die man hier vorfindet , bin ich der

Meynung, daß die Stadt einem jeden Men

schen gefallen muß , weil sie alle die Regel-

måßigkeit und Reinlichkeit hat , die man ge

wohnlich bey den Holländern sindet ; die

Gaffen laufen alle in gerader Linie neben ein-

ander hin; der große Marktplaß ist umher

mit Bäumen besetzt , und ist ein Canal von

Quellwasser hindurch geleitet. Die Häuser

sind sehr gut, und haben ein nettes Ansehen

von außen ; welches, alles zusammen genom.

men, eine hubsche Stadt ausmacht , die, ei-

nige wenige Umstände ausgenommen , eben

sø nett und bequem ist , als irgend eine uns

frer Seestådte in England. Der Gouver.

neurshof , wie er genannt wird , ist ein sehr

großer Garten , welcher der holländisch-

ostindischen Compagnie zugehört , wo die

Fremden , und zuweilen die Einwohuer in

einer Art von Mallje spazieren gehen. Die

Art , wie er angelegt ist , scheint etwas son-

derbar. In der Mitten befindet sich ein

Breiter
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breiter Gang , der an beyden Sciten mit

Eichen bepflanzt ist , ganz dichte bey einan-

der; und die Aeste so gezogen, daß sie genau

das Ansehn von Espalliers haben; freylich

immer zu hoch für solch einen Gartenzier.

rath, aber doch zu niedrig für Eichen, Das

übrige des Gartens ist in viereckigte Felder

ausgelegt , um welche die Gånge auf eben

die Weise bepflanzt sind. In den Feldern

oder Cabinettern befindet sich eine große An.

zahl verschiedener Pflanzen , aus allen Lån

dern und Himmelsgegenden, und die Eichen

dienen so wohl diesen zum Schuß vor hefti.

gen Winden , als den Spazierengehenden

vor den heißen Sonnenstrahlen.

Am Ende des Gartens befindet sich ein

eisernes Trallwerk , wodurch man in einen

Thiergarten sieht , darinn man verschiedene

seltene Thiere und Vogel aufbehält. Der

Gouverneur hat eine sehr schöneSammlung,

wovon die meisten dem Lande eigenthumlich

sind. Unter den vierfüßigen Thieren befin

den sich Zerebra , oder wilde Esel , Elend .

thiere, Tiger, Leoparden, Wolfe, u. f. tw.

In einem etwas abgesonderten Theile des

Gartens steht ein recht hübsches Haus , das

D3 Garten
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Gartenhaus genannt : dieses steht beständig

in Bereitschaft für die holländischen Gouver

neurs, die nach Indien gehen, oder von dad

her zurückkommen. Auch den engländischen

Gouverneurs , Admirals und obersten Be

fehlshabern von Flotten macht man wohl

das Compliment , sie dahin einzuquartieren,

so lange sie hier anliegen.

Die Holländer , welche gerne für gute

Gårtner gehalten seyn wollen , zeigen diese

Art von Nuhmredigkeit nirgends mehr als

hiesigen Orts , welcher durch seine Lage zwis

schen den beyden äußersten Graden vonHike

und Kälte allem Wachsthum vorzüglich vor

theilhaft ist, und fast alle die Früchte , Ge

wächse und Pflanzen hervorbringt, welche in

Europa und Asien zu Hause gehören. Die

Einwohner hier sagen selbst , daß es keine

Frucht in der Welt gebe, die hier nicht wach

se; darinn aber mochten sie sich wohl nicht

wenig irren , und auch die Reisenden, die

des Caps erwähnt , haben auch in diesem

Stücke zu viel gesagt. Wunder ists in der

That eben nicht , wenn jemand aus der See

kommt , besonders nachdem er lange in In

dien gewesen ist , und nun den Tisch mit sol

chen
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chen Haufen verschiedenerley lieblichenFruch

ton besetzt findet , daran er in beyden Welt-

theilen gewohnt war , daß er dann sehr ge

neigt sey , das hiesige Land für das frucht

reichste auf dem Erdboden zu halten. Rei

sende bleiben gemeiniglich nicht so lange,

bis das Neue bey der Sache vorúber ist,

oder denken auch dem Dinge nicht nach.

Thåten sie das , ich glaube , sie würden den

Reichthum an Früchten nicht so wohl dent

Boden und Clima, als vielmehr dem åmsigen

Fleiße der Holländer zuschreiben . Ein klarer

Beweis für diese Meynung ist, daß die Eng

lånder chedem Besiker von dem Cap waren,

es aber wegen der groffen Unfruchtbarkeit des

Landes verließen , und weil es der Mühe

und Kosten nicht verlohnte , es zu behalten.

Doch als eine Entschuldigung får meine

Landsleutemuß ich anmerken, daß, ungeach.

tet der gegenwärtigen Fruchtbarkeit, und der

lachenden Weinberge , Gärten und Pflan-

zungen , welche über manche Gegenden des

Landes zerstreut liegen , doch auch in der Welt

nichts dürrer und kahler aussehn kann , als

Diejenigen Gegenden , welche noch unaufge

brochen liegen.

D4
Nieder-
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Niederwärts hat man die engländischeEi

che gepflanzt, welche zwar in die Höhe wächst,

aber nie breit und dick werden will. Sol

che europäische Fruchte, als Aprikosen, Pfir

fiche, Erdbeeren u. dergl. wachsen zwar un

gemein hånfig, und sind angenehm, aber so

vollkommen werden sie doch nie, ' als in Eng

land ; und was Drangen und einige andre

solche Früchte betrifft , die den warmen Lång

dern eigen sind , die sind sehr mager.

Mir wurde ich das folgendergestalt erklä

ren : daß zwar durch den Fleiß der Einwoh

nèr und die ungemein schone Witterung eine

bewundernswürdige Menge und Mannich

faltigkeit an Bäumen , Pflanzen , Früchten

und Erdgewachsen erzeugt werde ; daß aber .

doch der Erdboden an sich selbst zu mager

sey, verschiedene darunter zu ihrer Vollkom

menheit zu bringen.

Die schonste Frucht für mich ist die Weind

traube ; man hat sie hier sehr groß und von

schonem Geschmack. Der Wein wächst, wie

in vielen andern Weinländern, im freyenFel

de , ohn alle Pfahle oder Geländer ; wegen

der schweren Winde aber sest man , auf die

pore



57

vorbeschriebene Art , Eichen um den Weine

berg herum, zum Schuß.

DieWeinlese fållt hier in dieMonateMärz

und April , da man eine ansehnliche Menge

Wein in dieKeller bringt. Den weißen nen-

nen sie Cap Madera , und der beste rothe ist

eine Art von spanischen Tintwein.

Die Stadt liegt unter den Schuß von

drey steilen und hohen Bergen, die sich ziem

lich weit ins Land erstrecken ; diese Berge ha-

ben Benennungen von ihrer Gestalt erhal

ten, und heißen der Tafelberg , der Sucker

huth, und der Löwenrumpf. Der erste ist

allemal, wenn ein Windsturm kommen will,

mit seiner dicken Wolke bedeckt , welche das

Volk des Teufels Tischtuch nennt. Dies

ist allemal ein untrügliches Zeichen , daß

spätestens in Zeit von zwölf Stunden ein

farker Wind vom Lande wehen wird. Die-

fer Wind hålt ungefähr zwey oder drey Tage

an , wird alsdann auf ein oder zwey Tage.

still, und fångt darauf , nach eben dem vor

Hergegangnen Zeichen , wieder vom neuem

an ; es ist fast ein beständiger starker Wind ;

doch nicht so heftig, daß nicht während neun

Monaten des Jahres die Schiffe ganz sicher

05 bop
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vor Anker liegen sollten, in der Bay, welche

die gegenüber liegende kleine so genannte

Penguininsel *) formirt.

Während den Wintermonaten , Junius,

Julius und August , ist jedes Echiff, das

hier ankommt, genothigt, in einer Bay, acht

Meilen ostwårts vom Cap Anker zu werfen,

welche man Cap Falſo, oder die falsch Bucht

nennt.

Die Holländer halten die starken Winde

får sehr wohlthätig ; denn , sagen sie , das

Clima ist heiß , und wir liegen so tief , daß

ein, gemeiner Wind uns nicht erreichen könn

te , und der Ort sehr ungesund seyn würde.

Co wie es iht ist, haben sie sich einer ordent

lich guten Gesundheit zu erfreuen , indem

man wenig stechhafte Leute unter ihnen fins

det ; und dennoch, welches wunderbargenug

ist , bringen sie ihr Leben , durch die Bank,

nicht höher als funfzig , und eine große An

zahl stirbt zwischen vierzig und funfzig , so,

daß

* Penguinen sind eine gewisse Art Waſſervågel, die

unsern Gänsen oder Enten gleichen , aber außer-

ordentlich fett sind. Zu Taverniers Zeiten waren

sie so häuftg , daß man sie in der Bay mit Stiks

ken erschlug.
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daß ein ordentlich alter Mann oder eine alte

Frauunter die seltenen Wunder gezählt wird .

Die Blattern , wenn sie bey ihnen in

Schwang kommen , welches einmal in zehn

oder sieben Jahren zu geschehen pflegt , sind

ihnen eine fürchterliche Seuche. Die Ver

heerung , die sie anrichten , übersteigt allen

Glauben. Ganze Familien , Aeltern , Kin-

der und Sklaven raffen sie zuweilen hin.

Sie pflegen sich über das ganzeLand auszu-

breiten , und die Leute ziehen sich ab von

ihren Nachbarn, um dieser Pest zu entgehen.

Die Holländer behaupten, daß hauptsäch

lich das Clima die Blattern so gefährlich

macht. Ich kann aber ihre Todtlichkeit nicht

sowohl dieser Ursach, als zween andern Schuld

geben ; erstlich, ihrer gänzlichen Unwissenheit,

diese Krankheit zu behandeln ; und zweytens,

daß ihre Körper sich immerwährend in einem

unschicklichen Zustande für die Blattern be

finden ; meistentheils sind es dicke fette Leute,

welches theils von ihrer Diåt kommt , ( sie

bereiten ihre Speisen mit zu viel Fett und

Butter , und die Kinder essen das alles mit )

theils von ihrem Mangel an Leibesbewez

gung , deren sie sich sehr wenig machen.

Denn
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Denn obgleich dieHollander von Natur gute

Haushälter und Erwerber sind , so werden

sie doch hier zu Lande der Unthätigkelt bald

gewohnt, weil alles, was Arbeit heißt, den

Sklaven auferlegt ist.

Die innern Gegenden des Landes, welche

laut allen Nachrichten schon seyn sollen, were

den von Reisenden selten besucht. DieHol

lånder aber haben Landgüter bis auf einige

hundert Meilen tief hinein. Die Leute, wel

che auf denselben die Wirthschaft führen,

reisen alle Jahr mit ihren Feldprodukten an

Korn , Butter , Fruchten u. f. tw. nach dem

Cap. Sie reisen in bedeckten Frachtwagen,

wovor sie acht Pferde spannen, und sind da

mit drey oder vier Wochen unterwegs.

Ungeachtet diese Leute keinen Schuß haben;

und diese Meyereyen ungemein weit von

einander entfernt liegen , so leben sie nichts

desto weniger in stiller Ruh und Frieden,

worinn sie die Hottentotten nicht im gering.

ſten storen.

In einer Weite von zwey oder dreyhun

dert Meilen landwärts giebt es warme Bå

der , welche die Holländer fast gegen alle

Krankheiten für sehr heilsam halten; den

Eng
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Englandern aber , die sie versucht haben,

ſcheinen sie beständig schädlich gewesenzu seyn.

Nichts, als die wahre Noth , sollte ich mey-

nen, kann einen Menschen treiben , eine so

lästige und beschwerliche Reise zu unterneh.

men. Man kann nicht anders dahin gelan

gen , als in bedeckten Wagen , findet wenig

Bequemlichkeit unterwegs, muß theils durch

eine Wildniß , worinn es Tiger , Leoparden

u. s. w. giebt, und man ist dabey nicht ohne

Gefahr vor den Sklaven , die ihren Herren

entlaufen , in diese Wildnis gefluchtet , und

durch ihren unglucklichen Zustand zur Ver-

zweiflung gebracht sind.

Ich bin, u. s. w.

Vierzehnter Brief.

Cap de bonne Esperance, Dec. 1764.

DieStadt ist hier vollig das Gegentheil
von der, wo wir zulekt herkamen; und

unser dortiger Aufenthalt macht uns dieFrey.

heitum so angenehmer, die wir hier haben,

zu gehnund zu thun, wo und was wir wollen.

Die Polizey der Holländer ist vortrefflich !

Sie
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Sie bewirkt eine gute Haushaltung , Ord .

nung und Wohlanständigkeit.

Die vornehmsten Beamten sind , der Gou-

verneur, der Vice , oder (wie sie ihn heißen )

zweyte Gouverneur , und der Fiscal ; eine

geringe Anzahl Soldaten steht unterm Com

mando eines Officiers , der Obristlieutnants

Nang hat. Der Gouverneur ist schon man

ches liebes Jahr hier , und hat sich mit lei

sen Schritten vom gemeinen Soldaten zu

seinem ißigen Nange herauf gearbeitet. Die

meisten Einwohner sind hier gebohren , und

die meisten werden auch hier wieder begraben

werden. Denn, im Durchschnitt genommen,

haben sie weder Neigung noch Vermögen

nach Europa zu gehen. Die meisten sind

hier verheurathet und verschwägert ; sie ha.

ben Häuser und Länder; sie erwerben nicht

so viel, daß sie mit großen Reichthumern

nach ihrem Vaterlande heimkehren könnten,

aber immer so viel und gewiß , wovon fie

hier gemächlich leben können, und das unter

einer gelinden Regierung , und in einem so

vortrefflichen Clima.

Ich bin noch an keinemOrte gewesen, wo

die Menschen ihres Lebens so froh zu seyn

schienen;
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schienen ; wenig nur sind sehr reich, kein ein-

ziger aber eigentlich arm. Große Reichthu

mer würden sie nicht brauchen können , sie

haben keine Gelegenheit vielen Aufwand zu

machen. Diejenigen , welche ihr ordentli

ches Auskommen haben , sind dabey ver.

gnugt , weil sie niemals mehr erwarteten ;

sie haben wenige Ideen und wenige Bedürf

nisse , und der Holländer hat hier die ange

borne gluckliche Duldmuthigkeit , die's ihm

ganz gut seyn läßt, ohne dass seineSeele sich

weder mit Arbeit oder Zeitvertreib zu be.

schafftigen brauche.

Das Frauenzimmer ist viel geschafftiger :

man kann nicht eigentlich , unterscheidungs-

weise, sagen, das holländische Frauenzimmer

sey delikat ; aber es ist ehrbar, gut bey Flei

sche, munter und gesund.

Constanzia , ein Ort , den alle Fremden

besuchen, ist eine holländische Landwirthschaft,

ungefähr acht Meilen von der Stadt , und

beruhmt wegen des schönen Weins, so wohl

rothen als weißen , der da gemacht , und

allenthalben sehr geschäßt wird, weil er bey.

Des schon und nicht häufig ist. Die Beeren

in diesem Weinberge haben einen Vorzug vor

allen
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allen andern imLande, welches an einer beson

dern Eigenschaft des Erdreichs liegen muß.

Funfzehnter Brief.

Cap, Februar. 1765.

as Angenehmste , was den Leuten hier

engländischen Schiffes, weil es das Geld in

Umlauf sehet ; und in der That leben die meis

ſten Leute in der Stadt vorzuglich von den

Engländern, nicht nur dadurch, daß sie die

Schiffkapitaine und die Passagier ins Haus

und in dieKost nehmen, sondern daß sie auch

die Schiffe mit Lebensmitteln versorgen.

Es legen auch manche französische Schiffe

hier an , und gleichfalls alle Holländer , die

nach Indien gehen , und daher kommen,

allein die lekten sind sie verbunden , zu ges

wissen Preisen zu versehen , welche von der

ostindischen Compagnie festgesekt sind ; und

weil weder die Holländer noch die Franzosen

so milde im Geldverzehren sind, als die Eng

lander , so sind sie dafür auch nicht so liebe

Gåste.

Es
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Es ist so eingeführt, daß jede Person tåg.

lich für Logis und Tisch einen Reichsthaler

bezahlt , dafur hat man dann auch alles.

Der Tisch ist reichlich , die Zimmer und Bet.

ten reinlich , und die Leute dienstfertig , und,

was uns Fremden sehr angenehm ist , die

meisten sprechen Englisch ; viele wissen auch

Französisch ; deswegen befinden sich alle

Fremde in diesem Hafen mehr zu Hause, als

man glauben sollte.

Sechszehnter Brief.

Cap, Febr. 1765.

Die Dienstleute ber Holländer find , bis .
auf einige wenige Hottentotten, lauter

Sklaven, die man aus verschiedenen Gegen.

den vonOstindien herbringt. Was mir sehr

sonderbar scheint, ist, daß diese kein Hollan

disch sprechen lernen , sondern vielmehr die

Holländer den Dialekt dieser Sklaven , wel.

ches man Portugiesisch nennt, eigentlich aber

nur einMischmasch ist. Einige dieser armen

Menschen nennt man Malayen, von der In-

sel Malacca , welche ostwårts von Indien

liegt,
E
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liegt, und unter holländischer Bothmäßigkeit

steht. Diese Malayen unterscheiden sich von

den andern Sklaven dadurch , daß sie ein

viel platteres Gesicht, länglichtere und weiter

von einander stehende Augen haben ; eben

falls sind sie auch nicht so schwarz , sondern

vielmehr blaßgelb . Diese Gattung Men

ſchen ist merkwürdig wegen der Heftigkeit ih-

rer Leidenschaften , und sind sie im höchsten

Grade rachgierig. Ein trauriges Beyspiel

dieser Heftigkeit hat sich erst kurzlich erduget.

Einer von ihnen , dem sein Herr Etwas zu

leide gethan hatte, überlich sich der Wuth

seiner Leidenschaft, und, wie hier dieBosheit

heißt , rann einen Muck, eine hier nicht un-

gewohnliche That. Das Erste, was er that,

war , sich mit Opium trunken zu machen,

darauf ließ er sein langes Haar aufgeldset

fliegen , sturzte sich mit einem Messer in der

Hand heraus auf die Gasse , lief gerade vor

sich weg, um alles zu erstechen, was ihm be

gegnete , Mann , Weib , Kind oder Vieh.

ZumGluck stach er nur einen Menschen übern

haufen , eh' er ergriffen wurde. Allein die

Execution, die darauf erfolgte, war die grau-

samste , welche der menschliche Wiz ersinnen

kann.
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kann. Ein langsamer Tod auf der Folter-

bank , unter einer solchen Dual von glühen.

den Eisen , daß es zu scheußlich wäre , nur

zu erzählen.

Mit

Siebzehnter Brief.

Cap, März 1765.

nit Fleiß hab' ichs verschoben , Ihnen

eine Nachricht von den wilden Einge.

bornen des Landes hier , den Hottentotten,

zu geben, bis ich sicher seyn konnte, daß die

wunderbarenDinge, die man von ihnen sagt,

wahr wåren. Mit meinen Augen hab' ich

mich von Cinem und dem Andern überzeugt,

und das Uebrige hab' ich von glaubwürdigen

Leuten.

Sie kommen ziemlich weiß, und nicht un-

gestaltet zur Welt , sobald aber ein Kind ge

bohren ist , reibt man es über den ganzen

Körper mit Del, und legt es an die Sonne ;

dieß wiederholt man so lange , bis es braun

wird; auch druckt man dem Kinde die Nase

ein, so, daß sie ganz platt am Gesichte liegt.

So wie sie heran wachsen , fahren sie bestån

E2
Dig
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dig fort, sich mit Del oder Fett zu reiben, und

werden dadurch nach und nach rabenschwarz ;

es scheint, sie thun das, um mehr Stärke zu

bekommen.

Ihre Kleidung besteht in fast völlig rohen

Thierhauten. Eins solcher Felle binden sie

über der Schulter, und ein anders wie eine

Art von Schurze um die Huften. Um ih

re Vorderarme , Hüften und Schenkel tragen

sie zum Schmuck Glaskorallen , zerbrochne

Stücken von Pfeifenstielen , Stuckchen von

Messing , und andre solche Schnurrpfeife.

reyen , zuweilen so gar aufgetrocknete Ge

dårme von Thieren.

Ihr ganzer Reichthum besteht im Vieh,

und ihre Beschafftigung , solches zu füttern,

ausgenommen , daß sie auch auf die Jagd

nach wilden Thieren gehen , worinn sie sehr

geschickt und erfahren sind . Die Haute brin.

gen sie ordentlicher Weise zur Stadt , und

vertauschen solche mit den Holländern gegen

Glaskorallen, u. dergl. oder gegen Brandte.

wein, wovon sie gar starke Liebhaber find .

Völlerey im Fressen und Saufen sind die

Laster , denen sie am meisten ergeben sind.

Sie wissen im Essen oder Trinken keineMägi.

gung
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gung zu halten, sondern, sobald es nur bey

ihnen steht , gehn sie mit ihrer Gierigkeit

über alle Schranken hinaus , und verschlin

gen in einer Mahlzeit so viel, wovon sie ta-

gelang leben könnten , und selten hören sie

auf, so lange noch Speise oder Trank vor-

handen ist ; alsdann legen sie sich in ihren

Schlafstall so lange zur Ruhe, bis sie der

Hunger wieder aufjagt.

Sie wissen unter sich nichts von einem

Oberhaupte , und wählen sich nur Anführer

zu Kriegszeiten , weil die hottentottischen

Nationen oft gegen einander Krieg führen,

obgleich nie gegen die Holländer. Allein

diese Anführer haben nichts unterscheidendes

in ihrer Art zu leben; denn sie haben nicht

den geringsten Begriff von Hoheit und An-

sehn , oder von dem , was andre Menschen

Gemachlichkeiten des Lebens nennen.

Es ist zweifelhaft , ob sie einigen Begriff

von einer Gottheit haben, weil man bey ih-

nen nicht das geringste wahrnimmt, was ei

nem Religionsgebrauche ähnlich sieht. Die

meistenHolländer sind indessen der Meynung,

daß sie die Sonne anbeten ; eine nicht un.

wahrscheinliche Vermuthung. Denn ob sie

E 3 gleich
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gleich kaum eine kleine Stufe über den un-

vernunftigen Geschopfen zu stehen scheinen,

so mußman ihnen doch die Fähigkeit zu den

ken einräumen , folglich müssen sic die Erde,

den Himmel, und was um ihnen ist , einem

höhern Wesen zuschreiben. Die Sonne ist

das glorreichste Wesen, das wir sehen, und

das fähigste , solchen Menschen Neigung zur

Anbetung einzuflösen , welche nicht belehrt

sind , daß sie nur Eins von den vielen be-

wundernswürdigen Werken des Allmächti

gen ist.

Daß sie weder Bücher noch Buchstaben

oder Zeichenschrift von irgend einer Gattung

haben , kann man denken. Ihre Sprache

besteht mehrentheils aus Geberden, inKopf-

schutteln , und in einem unvernehmlichen

Gurgelu in der Kehle.

Ihre Gewohnheit, den alten Leuten unter

sich zu begegnen , ist abscheulich . So bald

sie so alt werden , daß sie nicht selbst mehr

für ihreNahrung sorgen können, bringen ih.

re Anverwandte sie an einen entfernten Ort,

und lassen sie da todt hungern. In allem

ibrigen Betracht ist es das ruhigste, und we

nigst boshafte Volk in der Welt.

Zuwei
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Zuweilen kommen einige, bey den Hollan

Dern zu dienen, und thun ganz gut ; auf ih

re Ehrlichkeit kann man sich in allen Stücken

verlassen , nur starke Getränke muß man ih-

nen nicht anvertrauen ; denn sie haben alle,

Mannsen und Weibsen , einen solchen Hang

zur Trunkenheit , den man nicht überwälti

gen kann. Diejenigen, welche sich zum die

nen begeben haben, verändern ihren Aufzug,

und werden gekleidet , wie die Sklaven ; sie

kehren aber auch zuweilen nach ihrer Heimath

und zu ihren alten Sitten zurück.

Achtzehnter Brief.

Pondichery, Junius 1765.

Das Schiff, womit wir hier angekommen
sind, lief erst zu Nagapatam ein , wo

selbst ein holländisches Comtoir ist , auf der

Kuste von Coromandel. Dieser Vorschmack,

den ich da von Indien hatte , machte mich

mehr stukig , als daß er mir gefallen hätte.

Ich konnte den Anblick der großen Menge

von Mohren nicht ausstehn , welche bey un-

serer Ankunft ans Ufer gelaufen kamen ; ob

E 4 ich
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ich gleich bekennen muß , daß sie mir nichts

weniger als fürchterlich, schienen. Denn

beym ersten Anblick hielt ich ſte alle für Weib

sen , wegen des weibischen sowohl in ihrer

Person , als in ihrer Tracht ; ihre langen

weißenJemmers und Turbane kommen eis

nem Fremden so wahrhaftig weibisch vor !

Aber das Ekelhafteste ist die fast paradisische

Nacktheit des gemeinsten Haufens.

Bey unsrerAnkunft fanden wir denOrt in

der größesten Verwirrung, wegen der Flucht

des Gouverneurs , der eben mit einem eng-

ländischen Schiffe heimlich entwichen war,

mit welchem er nach Madras gieng, und sich

in des dasigen engländischen Gouverneurs

Schuß begab. Man hatte ihn kaum ver-

misset, als ein anderer Gouverneur von Bas

tavia anlangte, der die Vollmacht hatte, seis

nen Vorweser als einen Gefangenen dahin

zu schicken . Als man fand , daß er den Ort

gesegnet hatte, war der Holländer so barba-

risch, daß er die zurückgelassene Frau mit der

dußersten Hårte behandelte , ihr sogar das

Haus ausleerte , und sie mit ihren Kindern

in ein scharfes Gefängniß sekte.

Ueber
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Ueber das Gute oder Schlimme des vori

genGouverneurs waren die Meynungen sehr

getheilet; allein ich werde Sie mit derglei

chen Sagen nicht weiter behelligen, als nur

in so ferne, um anzumerken, daß ich dadurch

so viel erfahren habe, daß sein Schicksal eben

nicht unter die ungewohnlichen Fälle gehört,

und ferner, daß die holländische ostindische

Compagnie folgende politische Maxime hat :

Sobald ein Gouverneur eine ansehnliche

Summe vor sich gebracht hat , fodert man

ihn zur Rechenschaft , wie er dazu gelangt

sey ? und es hat noch beständig in ihrer Macht

gestanden, gegen ihre Gouverneurs eine oder

die andre Beschuldigung gultig zu machen,

wodurch sie Strafe verwirkt haben. Die

Strenge der Gerechtigkeit ist aber noch alle.

mal gegen Einbuße der Hälfte oder zwey

Drittheile des erworbenen Vermogens ge

mildert worden. Nun mögen Sie urtheilen,

wie sich diese Liebhaber der Gerechtigkeit die

Någel zerbeißen müssen , daß ihnen einDe

linquent so ungestraft aus dem Lande ent

wischt.

Die Gouvernementer der Holländer inIn

dien sind nicht, wie die der Englander, von

E5 einander
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einander unabhängig , sondern stehen unter

dem Generale zu Batavia , dem sie zur Ne

chenschaft stehen müssen. Dieser General ist

vielleicht der großeste und machtigste Unter-

than in der ganzen Welt.

Ikt schreibe ich Ihnen hier von Pondiche

ry . Der Stein , und Schutthaufen dieser

ehemals schönen Stadt erfüllte mein Ge

muth mit einer sanften Melancholey ; man

empfindet eine Art von ehrfurchtsvollemMit

leiden bey aller gesunkenen Große, selbst bey

leblosen Dingen. Ein kleiner Theil des Pal-

lasts ist noch stehen blieben , von der ganzen

Stadt aber nicht mehr als zwey Hauser, und

diese sowohl, als die schonen Festungswerke,

in sehr kummerlichen Umständen.

Ich kann mich der Vorstellung nicht er

wehren, was die armen Einwohner während

der Belagerung müssen gelitten haben ; ihrer

Outer beraubt , ihre Häuser zertrummert ;

Wittwen , die den Verlust ihrer Gatten be

weinen , Mütter den Tod ihrer Kinder !

Sie hatten gleichwohl noch den Trost, als

sie überwunden waren, daß sie in die Hände

eines mitleidigen Feindes fielen. Die be

ständig eben so barmherzigen als rapfern

Eng
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Englander bezeigten es niemals mehr , als

bey dieser Gelegenheit. Das Eigenthum der

Burger ward , so viel als moglich, verschont ;

die franzosischen Familien wurden zuMadraß

aufgenommen , wo ihnen mit der großesten

Milde und Güte begegnet ward. Neben

bey behielten sie auch noch ein anders Privi-

legium, welches ihnen vom Himmel ertheilet

ist ; ich meyne , die angeborne Gaïeté de

Coeur, die der franzosischen Nation so be.

sonders eigen ist , vermoge welcher sie ihren

Verlust und Verdruß bald vergaßen , und,

wie gewohnlich , beym Schall einer Geige

den Fuß zum frohlichen Tanze aufhuben.

Neunzehnter Brief.

Madraß, oder Fort St. George,

Junius 1765.

SieSie wunschen mir gewiß Gluck , daß ich

endlich inIndien , und in einem eng-

ländischen Etabliſſemente angelangt bin ;

allein , es ist nur auf ein paar Tage , dann

kehre ich wieder zu dem sturmischen Ocean

zuruck. Unterdessen konnt' ich doch nicht

umhin,
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umhin , Ihnen eine kleine Nachricht von der

Stadt zu geben, so unvollkommen solche auch

seyn muß ; denn es wäre unverzeihlich, wenn

ich sie mit Stillschweigen übergienge, und

nicht ein paar Worte zu ihrem Lobe sagte,

da sie ohne Widerrede eine der hübschesten

ist, die ich jemals gesehn habe. Madras ist

von Grund aus von den Engländern er.

bauet. Der Ort ist stark befestigt ; und die

Wälle und Festungswerke sowohl , als die

Baracken für die Soldaten , die Zeughauser,

und alle übrigen offentlichen Gebäude sind

so angelegt, daß sie beydes zweckmäßig sind,

und zur Schonheit des Orts beytragen.

Die Stadt ist nach Linien in Gassen und

Marktplåke ausgetheilet ; die Gebäude sind

nett und artig , einige darunter groß ; in

allen guten Häusern sind die Wohnzimmer

im ersten Stockwerke , und auf ebenen Bo-

den; dieZimmer sind geräumig und sehr hoch.

DiemeistenHäuser werden mit einemVaren-

dar gebauet, das ist eine Terrasse, oder Gal.

lerie, derenFußboden mit den Wohnzimmern

in derFronte, zuweilen auch hinter demHause

herum, gleichläuft, auf Pfeilern ruht, einem

Dache gleichfalls auf Pfeilern , und mit Ge-

ländern,
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landern, sich darauf zu lehnen. DieVaren-

dars geben dem Hause von außen ein schd-

nes Ansehn , und sind von großem Nuken.

Des Tages halten sie die Sonne ab , und

des Abends sind sie kühl und angenehm, dar-

inn zu siken. Was aber den Häusern die

schönste Zierde giebt , ist ein diesem Ort be-

sonders eigenes Baumaterial , nämlich eine

Art Kalk oder Kütt, das sie Channamnennen,

und von einer Art großen Austerschalen ge

macht wird , die man hier an der Küste fin-

det. Diese Schalen, wenn sie gebrannt und

zerstoßen sind , machen mit Wasser angefeuch

tet den festesten Kütt, den man nur erdenken

kann. Zum Tunchen mischt man Milch,

Eyweiß und einige andre Ingredienzen da-

zu ; wenn es trocken worden , wird es so

hart, und beynahe so schon , als Marmor.

Man übertuncht damit die Wände der Zim

mer, der Treppen u. s. tw.

Nicht weit von der Stadt liegt ein kleines

schones Haus mit einem Garten, woselbst der

Nabob von Arcot zuweilen residirt. Die

Wärme des Clima verträgt sich sehr wohl

mit einem offnen, luftigen Styl in der Bau-

kunst , welcher dem Auge sanft thut. Cin

auf
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auf Pfeilern ruhendes Dach ist lieblicher und

freyer, als Wände mit Fenstern und Thuren.

Ueberdem kann man die Zimmer mit mehr

Ebenmaße anlegen , wenn man sie nicht mit

Caminen belasten darf. Die Kuche ist alle

mal in einige Entfernung verlegt , und Be

dientenzimmer hat man hier nicht.

In einiger Weite außer den Wällen von

Madras ist die schwarze Stadt, worinn aller-

hand Kram- und Handwerkerbuden sind, und

woselbst die niedrigen Dienstbothen der Eng.

länder alle beysammen wohnen; denn diese

sind so strenge Beobachter ihrer Religion,

(deren GesekeIhnen zu beschreiben ich kunf

tig besser im Stande seyn werde ) daß sie in

den Häusern ihrer Herrschaften weder essen

noch trinken , ja nicht einmal gerne schlafen

wollen: und wenn sich's zufällig trifft , daß

sie volle vier und zwanzig Stunden , oder

gar långer zu bleiben genothigt sind , ohne

nach Hause zu gehen , so fasten sie lieber,

ehe sie mit jemand åßen oder tränken , der

nicht von ihrem Stamme *) ist.

Die

*) Das englandische Wort Cast hatt' ich wohl durch

Wurf geben können, wenn mich nicht der Ges

danke
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Die Englånder machen viel Rühmens von

einem zehn Mcilen von hier gelegenen ange-

nehmen Berge, auf welchem der Gouverneur

und einige andre Europaer Gartenhäuser ha.

ben, die, wie sie sagen, schon und kühle seyn

sollen. Lassen Sie sich aber durch alles,

was ich gesagt habe, nicht verleiten, zu glau-

ben , als ob etwas hier den noblen Gebäu

den in England gleich kame; ich habe nichts

weiter damit sagen wollen , als daß durch

die Stadt , im Ganzen genommen, eine so

ungekunstelte Zierlichkeit herrsche, der es nicht

fehlen kann, allgemeinen Beyfall zu finden.

Wegen der Religion der Dienstbothen,

der Hize des Clima und andrer zufälligen

Umstände ist die Lebensart hier so sonderbar,

daß ich kaum glauben kann , daß ich unter

Engländern bin. Ich bin iht nicht imStan

de , Ihnen eine umständliche Beschreibung

davon zu machen : deswegen will ich nur das

Einzige sagen : die Leute hier verwenden viel

auf

danke daran gehindert , daß es dennoch immer

Menschen bleiben , und keine Hunde werden,

ob es gleich den Herren Europdern belieben mag,

diese armen Hindu's oder Eentu's so ungefähr

als Hunde vom ersten Wurfe zu achten.
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auf Pferde, Kutschen , Palenkins, und zahl.

reiche Bedienten ; halten viel auf Lustbarkei

ten und Kleiderpracht ; unter einander sind

sie gesellig , und gegen Fremde höflich und

gastfrey.

DieHike ist hier unmåßig, das Clima aber

wird, für ein indianisches, für gesund gehal

ten, und die Leute kommen häufig von Ben-

galen hierher , der Gesundheit wegen , denn

der Boden ist nicht sumpsig, und ein andrer

Vortheil ist der wohlthätige Seewind , wel

cher täglich um zwölf oder ein Uhr Mittags

zu wehen anfängt , und bis Mitternacht an.

hålt : so bald als derWind von der See her.

kommt , verändert sich die ganze Luft , und

bleibt zwar heiß, aber doch weniger als sonst.

Die übrigen zwölf Stunden weht der Wind

vom Lande.

Die Abendluft ist so trocken, daß die Leute

sehr oft , ohne alle Decke , auf den platten

Dächern ihrerHäuser schlafen, und sich völlig

wohl darauf befinden.

Ich werdehier aufgehalten wegen der fürch

terlichen Brandung , welche seit zwey Tagen

Berghoch geht. Es ist mir unbegreiflich,

wie an dieser Kuste , selbst bey schwachem

1

Winde,
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Winde die Brandung oft so stark ist , daß

sich kein Boot hindurch wagen darf: und in

der That macht sie beständig solche Quellen,

daß einem schon davor grauen kann.

Aus Bengalen habe ich wieder das Ver

gnügen, Ihnen zu schreiben. Ich bin, u. f. w.

Zwanzigster Brief.

Calcutta, August 1765.

Endlich habe ich das Vergnügen , Ihnen

unsre Ankunft zu Calcutta zu berichten.

Die Fahrt von Madraß hierher , so kurz sie

ist , so gefährlich ist sie. Denn die Einfahrt

in die Mundung des Gangus ist wegen der

häufigen Inseln , die die Verme des Flusses

machen, ein gefährliches Stück Arbeit der

Seefahrerkunst. Manche dieser Aerme sind

für sich selbst schon große Flüsse , und welche,

nachdem sie manche Theile verschiedener Pro-

vinzen überströmt und fruchtbar gemacht

haben , sich mit großer Heftigkeit und dem

Brausen gewaltiger Wasser ins Meer er

gießen.

ច Hierzu
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2 Hierzu kommen die häufigen Sandbänke,

welche durch den schrecklich reißenden Strom

ihre Lage verändern; deswegen ist es nöthig,

einen der Liefen und Untiefen wohl kundi.

gen Lootsen zu haben ; weil man die aber

nicht immer bekommen kann , so laufen da.

durch manche Schiffe Gefahr , und gehen zu-

wetlen verlohren.

Einundzwanzigster Brief.

Calcutta, April 1766.

Rehte Nacht , oder vielmehr heute fruh.مه

morgens , hatten wir für das erstemal

feit meiner Ankunft einen sogenanntenNord.

wester , welche in der heißen Jahrszeit sehr

gewohnlich sind. Ein Nordwester ist ein

heftiger Windsturm aus der Gegend , welcher

mit Blik , Donner und Regen begleitet ist.

Die entseßlichen Blikstralen , das Krachen

des Donners , das Geheule des Windes,

der alles vor sich fortreißt , und die dicken

Regengüsse sind alle zusammen grauenvoll.

Mich dåuchtete , das entsekliche Hallen eines

jeden Donnerschlages müßte das Dach des

Hau
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Hauses, worin ich war, von einem Ende

zum andern zerspaltet haben.

Als der Sturm ausgeraset hatte , er

schienen der goldne Morgen und die strahlen-

de Sonne ; das machte bey der abgekühlten

Erde auf einige Stunden die lieblichste Luft,

die man sich nur wunschen kann , aber es

folgte nur zu bald wieder eine unmäßige

Hike; denn nach jedem Nordwester nimmt

die Hike merklich zu , bis die Regenzeit ein

tritt. Alle Menschen beginnen nun nach

dieser Jahrszeit auszusehen , und wunschen,

sie wåre schon da.

Die traurigen Wirkungen der Sonnen.

strahlen machten einem melancholische Ge.

danken . Die Menge der plöhlichen Todes-

fålle unter den Engländern , und die Vor

sichtigkeit , zu der sie genothigt sind , ihr

Leben zu erhalten , macht die gegenwärtige.

Jahrszeit unerträglich ; und wenn sichs be

giebt , wie wohl zuweilen geschieht , daß die

Regenzeit ein wenig später verzieht, so nimmt

das Sterben unglaublich überhandenb

Die Seuche , woran die meisten Menschen

sterben , wird hier ein Pucker - Fieber ge

nannt , welches zuweilen den Kranken in

wenig2



84

wenig Stunden dahin rafft. Die Aerzte

halten es für den höchsten Grad der Fau

lung. Einige haben indessen langwierigere

Krankheiten , als z. B. übergetretene Galle,

welches hier ein so gewohnliches Uebel ist,

daß sehr wenig davon ganz frey sind. Die

durchdringende hike erschlafft die Magen.

håute so sehr , daß dadurch die Verdauung

gehemmt wird , welches denn manche Krank-

heit , und oft den Tod verursacht.

Es ist oft gesagt , obgleich immer mit Un-

recht , daß dies Clima hier niemals ein eng.

ländisches Frauenzimmer todte ; man muß

freylich zugeben, daß nicht so viel Weiber an

den heftigen Fiebern sterben , als Männer,

welches eben kein Wunder ist , indem wir

mäßiger leben , und uns des Tag's über

der Hike weniger aussehen ; und vielleicht

verhindert die Schwäche unsrer körperlichen

Beschaffenheit die Heftigkeit der Krankheit,

und verursacht einen langwierigen Tod, statt

eines schnellen. Das meiste engländische

Frauenzimmer aber kränkelt hier an Ner-

venschwache , schleichenden Fiebern und an

Der Galle. Die genannten Krankheiten und

die unaufhsrlichen Ausdunstungen entblåt.

tern
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tern sehr fruh die Rosen auf den Wangen

der Schönheit und Jugend , und giebt ihnen

eine blaßgelbe Gesichtsfarbe.

Jch wollte Ihnen eine Nachricht von der

Witterung und dem Clima geben , und da

bin ich unvermerkt auf ihre Einflusse ge

kommen. Jede Witterung geht hier auf

den höchsten Grad , nur die Kälte nicht.

Die Hike ist glühend , der Regen , Wolken

bruche , der Wind , Donnersturm und die

Hagelsteine , o ich mag nicht sagen wie

schwer , damit Sie nicht glauben , ich bedie

ne mich der Freyheit eines Gereiseten.

Was ich aber beständig mit Ehrfurcht und

heiligen Grauen , und zugleich mit Ent

zücken betrachte , ist das Wetterleuchten,

das wir hier alle Abende ohne Ausnahme

haben. Es ist nicht das Augen blendende

Blizen , das ich sonst zu sehen gewohnt bin,

sondern ein schönes Feuer , welches hinter

den Wolken spielt , und sich in allerley Rich

tungen, und in ewiger Abwechselung von

zuckender Wellung , von einer Gegend . des

Himmels zur andern bewegt.

5 3 Zwey



86

り

Zweyundzwanzigster Brief.

Motteh Jill, Sept. 1766.

e

Da die Regenzeit noch nicht villig vorů.
ber war , als wir den ersten Septem

ber von Calcutta abfuhren , so gieng unsre

Farht den Strom herauf nur sehr langsam.

Wir brachten vierzehn Tage zu , ehe wir

Coffumbuzar erreichen konnten , wo wir ein

paar Tage zubrachten. Zu Coffumbuzar

haben die Englånder eine Factorey , wo eine

Menge roher Seide bereitet wird ; man ver-

fertigt da auch allerley Seidenstoffe , Ta.

ſchentucher , Strumpfe , Handschuh , und

mehr dergleichen Artickel. Strumpfe , Hand.

schuh und dergleichen werden von Manns-

personen gestrickt.

Die Beamten der Compagnie mogen gar

gerne nach diesen auswärtsgelegenen Nie-

derlassungen gesekt werden , weil mehr Vor-

theil dabey zu machen ist , als bey dem Ge

halt zu Calcutta; ob es gleich da übrigens

nicht so angenehm seyn mag , indem bis.

weilen nur drey oder vier Englander sich

68
1

unter
۱
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unter dem ganzen Haufen von Schwarzen

befinden.

Nicht weit über Coffumbuzar liegtMotteh

Jill , *) oder Perlensee , einer der hubsche

sten mahumedanischen Pallaste, und gegen.

wärtig die Wohnung des engländischen Re

sidenten zu Durbor. Der Fleck hat seinen

Namen von einem klaren See , der ihn ganz

umgiebt , bis auf einen schmalen Eingang.

Es war ein ehemahliger Nabob von Muxa-

dabad , der den Ort anlegte. Im Fall

eines Krieges war es ein Sicherheitsort,

wohin er seine Weiber und Kinder bringen

konnte.

Die Bauart ist wie landublich ; mitten

auf der Erde sind in gewisser Entfernung

von einander verschiedene Verschläge zusam

mengehöriger Zimmer , die meistens klein

und dunkel sind ; was aber noch am aller

wenigsten meinen Beyfall findet , sind die

unnothigen Kosten , die sie auf die Mauern

verwendet haben. Denn von jedent Ver-

schlage oder Hauptabtheilung von Zimmern

geht zu beyden Seiten eine dicke Mauer aus,

DieF4

*) Motteh , eine Perle. Jill oder Gill, (im

deutschen Dschill ausgesprochen ) ein See.



88

die bis ans Wasser reicht. Das ist so der

Geschmack in den meisten ihrer Palliste. Die

Mauern sind nicht zu dem Ende da , wie

unsre Gartenmauern in England , denn sie

pflanzen keine Fruchtbaume daran , auch

kann ich gar keinen andern Zweck dabey fin.

den , als den Garten in kleinere Theile zu

theilen , und dadurch seine Schönheit zu

verringern und die Hike zu vermehren.

Unter ihren Gebäuden nimmt sich nichts

besser aus , als die , in dem offenen Style,

Apartementer , die keine Wände haben , son.

dern bloß Dächer , die von einer doppelten

oder dreyfachen Reihe von leichten schlanken

Pfeilern getragen werden , welches sehr an-

genehm ins Auge fållt.

Man kann leicht denken , daß der Nabob,

welcher so große Summen daran wendete,

zu bauen , zu pflanzen , und den ungeheuren

See auszugraben , sichs wohl eben nicht

traumen ließ , daß es einst die Wohnung

eines christlichen Befehlshabers seyn , daß

er es nach seinem eignen Geschmacke veran

dern und verbessern , daß es durch Christen

verunreinigt , und durch den Grauel , von

Schweinefleisch geschåndet werden sollte.

Noch
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Noch viel weniger konnte er vorhersehen,

daß seine Nachfolger auf dem Muhmed *)

gendthigt seyn sollten , diesen Befehlshabern

zu schmeicheln; daß sie ihre Subaschafft von

den Englandern gleichsam als ein Gnaden.

lehn tragen , und von diesen bey allem Flit.

terpompe der königlichen Würde erhalten

werden sollten , ohne die geringste wirkliche

Macht derselben zu besiken.

Unmittelbar über Motteh Jill liegt

Muxadabad , **) gegenwärtig die Haupt.

stadt aller drey Provinzen , ein elender

schmuhiger Ort. Die Pallåste des Nabobs

und die Häuser der Vornehmen sind von

Stein , mit mehr Kosten als Geschmack ge-

bauet. Die Häuser der gemeinen Leute sind

von Stroh und Bamboo, ***) so niedrig,

daß man kaum aufrecht darin stehen kann.

In dieser Stadt wohnen einige der reichsten

Kaufleute in der ganzen Welt.

*) Thron.

**) Die Abad , oder Stadt von Murad.

***) Rohr.

5 Drey
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1

Dreyundzwanzigster Brief.

Mongheir, Octob . 1766.

Bey unfrer Fahrt den Fluß hinauf kamen
wir auf Mongheir , welches eine sehr

geräumige Festung ist , und manche gute

Gebrauche in indianischer Bauart enthält ;

die Festungswerke aber sind großen Theils

verfallen; und , weil es jekt einem Theile der

engländischen Armee zum Duartiere dient,

so werden beständige Veränderungen damit

vorgenommen.

Das umher gelegene Land ist besonders

fruchtbar , angenehm , und von gesunder

Luft. Ungefähr zwo Meilen weit davon

liegt ein Haus auf einem sehr hohen Berge,

von da man eine große Strecke übersieht,

voll solcher Gegenstände , welche einen ro-

mantischen und entzückenden Prospekt bil.

den. An der einen Seite der Gangus mit

den nåhern und entferntern Felsen; an der

andern die Festung , unzählige Hügel und

Thåler voller Waldungen , Dörfer , Korn-

felder und Garten. hin und wieder liegen

einzel
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einzelne Häuser und Mosqueen ; auf den

Weiden gehen Elephanten , Büffelochsen,

Cameele und alle Arten von zahmen Vieh,

welches, mit den Menschen, eine lebende Land-

schaft in Miniatur mit unendlichen Verän

derungen vorstellt.

Dieß ist ein reizendes Landhaus für den

obersten Befehlshaber der Truppen. Wenn

nun das geringste Luftchen vom Himmel

haucht , muß man es hier fühlen.

Vierundzwanzigster Brief.

Patna, Nov. 1766.

Sine langwierige Reise war das ! Fast ei

nen Monat auf der Fahrt von Cossum.

buzar nach Mongheir , und bis Patna zehn

ganzer Tage.

Die Art , zu Wasser zu reisen , ist so son.

derlich , daß ich Ihnen etwas darüber schrei

benmuß.

Kurz zuvor , eh die Regenzeit eintritt,

welches ungefähr in die Mitte des Julii

fällt , fångt das Wasser im Gangus an zu

steigen, weil der Schnee auf den Spiken

Der
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der Gebirge , wo der Fluß entspringt , (etwa

dreyzehnhundert Meilen weit vom Meere)

von der Sonne geschmelzt wird. Sobald

der Regen beginnt , wächst es stundlich an,

ergießt sich mit schneller Heftigkeit , und giebt

dem Fluffe das Ansehen eines Meeres. Und

an einigen Stellen , wo sich nicht weit von

beyden Ufern Felsen oder Berge befinden,

die das Wasser einschließen , stauet es bis

zu einer verwundernswürdigen Höhe , und

der Strom wird so gewaltig und reifend,

daß es den Boten kaum möglich ist , da.

gegen zu stemmen.

In einter Zeit von zween Monaten , wenn

die Heftigkeit des Regens nachzulassen be.

ginnt , fällt das Wasser wieder fast eben so

plohlich , als es gestiegen ist ; und da , wo

kürzlich nur noch weiter nichts als eine

Wasserblänke ( ausgenommen hin und wie-

der einige hervorragende Baumgipfel , ) zu

sehen war , zeigt sich jekt ein fruchtbares

Land , bedeckt mit Waldungen , Kornfeldern

und andern Pflanzungen ; und die verschie.

denen Aerme, in welche der Fluß sich verthei

let , machen viele kleine Inseln , die man in

Der Regenzeit da nicht vermuthen sollten

Einige
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Einige dieser kleinen Inseln geben drey

oder vier Verndten des Jahres ; Reis , wel

cher nur wächst , wenn er unter Wasser

steht ; darnach Korn; alsdann Wasserme

lonen , u. f. w.

Man kommt , den Gangus hinauf, so

langsam von der Stelle , daß die Reise von

Calcutta bisAlahabad fast dreyMonate weg.

ninimt; da man von Allahabad nach Calcut.

ta gewöhnlich nur zwanzig Lage braucht.

Wenn ein Voot den Fluß hinunter geht,

nimmt es die Mitte des schnellen Stromes,

der es ohne Hülfe von Ruder oder Segel

hinabführt ; allein es ist viel Gefahr dabey,

wegen der häufigen Krummungen , welche

viel Behendigkeit im Steuren erfodern; aucly

wegen der vielen kleinern Verme , die sich in

den großen Fluß ergießen , und durch das

Zusammenschlagen zween oder dreyer Stro-

me einen solchen Strudel machen , dem das

großeste Budscheruh nicht widerstehen kann,

sondern wie ein Mühlenrad herumgewirbelt,

und zuweilen umgeworfen wird. Durch

dergleichen Unfall geht das Leben eines

manchen Europders verlohren; die Schwar

zen verstehen sich fast durchgängig so gut

aufs
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aufs Schwimmen , daß sie das Ufer errei

chen , und sich retten können.

Ein Budscherub ist eine ziemlich große

Barke. Der bedeckte Theil ist gewohnlich

in zwey ganz artige Zimmer vertheilet , und

hat einen offnen Varandar. Es führt von

zehen bis zu zwanzig Ruder , und eben so

viel Mann , die man Dandys nennt. Der

Patron , der das Steuerruder führt , heißt

einSarang.

Die Kerle sind sehr geschickt in ihrem

Werke , und scheinen etwas vom Fische an

sich zu haben. Wenigstens halte ich sie für

Amphibien , denn das Wasser scheint eben

so gut ihr Element zu seyn , als Luft und

Erde. Auf einer Reise den Fluß hinauf

müssen sie fast immer ziehen ; wenn sie nun

an einen Bach kommen , deren einige sehr

breit sind , werfen sie sich den Reif um die

Hüften , springen oft von hohen Ufern hin

ein , schwimmen über , und schleppen das

Budscheruh hinter sich her.

Wenn ihnen ein Wind- und Regenstoß

überkommt , und sie keinen guten Platz zum

Anlegen finden können , so springen sie in

den Fluß, hången sich mit den Hånden auf

den
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den Saum des Boots , um es fest zu halten,

und haben kaum das Maul überm Waffer,

und das halten sie aus , bis das Schaur

vorüber ist . Das Ziehen oder Trecken ist

eine herzlich ſaure Arbeit , besonders wegen

einiger steilen Ufer , welche , wenn das

Wasser flach ist , wenigstens haushoch hoher

sind , als das Wasser , durch den Regen

aber so erweicht werden , daß die Dandy's

bey jedem Schritte bis an die Kniee hinein-

sinken. Es ist auch nicht selten , daß solche

Ufer einschießen , und bey ihrem Einsturze

ganze Bote mit in den Grund nehmen , oder

umwerfen.

Zuweilen rudern dieDandy's ; dann hångt

ihnen der Himmel voll Geigen; da singen

sie aus allen Leibeskräften gewisse , für ihr

Geschäffte gemachte, Lieder.

Eine Familie nimmt gemeiniglich zwey

Budscherah's , außer den Böten. Eines

von den Boten wird gebraucht zur Küche,

die übrigen sind für die Bedienten , dem

Hausrath , Lebensmittel und sonstige Be.

durfnisse ; denn wenn die Leute von einem

Orte zum andern reisen , sind sie genothigt,

alles dergleichen mit sich zu führen , selbst

bis
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1

bis auf die Palenkins , Kutschen und Pferde :

so daß der Haufen des Gesindes allerley Art

sehr groß ist.

Wenn man essen will u. f. tw. so hält das

Budscheruh still , und die Bote der Aufwår

ter legen sich herum an, und die Mahlzeit

wird mit eben so guter Ordnung bedient,

als am Lande. Man muß sich wundern,

wie sie ein halb Dukend oder mehr Schus

feln in einem Boote anrichten konnen, das.

durch nichts als durch eine übergeworfene

Binsenmatte vor der Luft geschikt ist.

Wenn die Windstoße nicht wären , die

aber die Regenzeit über häufig kommen , so

wäre es eine ganz gemächliche Art zu reisen,

ja sogar angenehm , wenn viele Budscheruhs

zusammen gehen.

Wenn die Budscheruhs des Nachts anle-

gen, so gehen die Dandys aufs Land , jede

von ihrem Cast besonders , machen Feuer

und kochen sich ihren Reis , welches die ein.

zige Nahrung ist , die sie nehmen.

Fünf-
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Fünfundzwanzigster Brief.

Patna, November 1766.

Es hat seine großen Unbequemlichkeiten,

wenn man zu Lande reiset , und ist we-

gen der MengeBedienten sehr kostbar. Denn

weil man keine Fahrwege findet , so ist kein

ander Mittel , als in Palenkins zu reisen.

Deswegen ist es nöthig , eh' man sich auf

eine Reise begiebt , daß man Tråger zum

Ablegen auf gewiße Stationen legen låßt;

das geschieht , wenn man einem Beamten die

gehörige Anzeige thut , der alsdann allen

Fouzdars die gehorigen Befehle daruber zu-

schickt. Diese Fouzdars sind Gouverneurs

von gewissen Districkten , welche für das

Betragen der Leute , die sie anschaffen , ein

ſtehenmüssen.

Man findet auf den Wegen keine Wirths.

häuser , oder dergleichen Plåße , wo man an

halten könnte. Daher die Nothwendigkeit

ist, sich mit doppelter Einrichtung von Gezel.

tenzu versehen, um einen Theil voraus zu sen-

den , unterdessen man in dem andern aus-

ruhet,G
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ruhet , damit man solche bey seiner Ankunft

an den Ruheplak aufgeschlagen finde. Weil

man die Landreisen gewohnlich in der heißen

Jahrszeit anstellt , wenn die Bache trocken

sind , so reiset man meistentheils bey Nacht,

und liegt den heißen Tag über still.

Sechsundzwanzigster Brief.

Bockapuhr, Mdrz 1767.

Rockapuhr ist ein angenehmes Dorf am
Ufer des Ganges , ungefähr drey

Meilen über Patna hinauf. Gegenwärtig

hat etwan ein Drittel der engländischen Ar

mee darin seine Cantonirungsquartiere.

Diese bestehen aus kleinen Hausgen von

Stroh und Bambuh , und werden Bunga

loes genannt. Ungefähr vier Meilen hoher

hinauf am Flusse , in einem Orte , Dinapuhe

genannt, läßt die Compagnie ein großes

Gebäude aufführen , welches Barraquen und

Wohnungen für die Truppen enthalten , und

das Hauptquartier dieser Provinz aus.

machen soll.

Patna
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Patna, die Hauptstadt der Provinz Ba.

bar , ist eine sehr große befestigte Stadt,

dicht am Ufer des Ganges erbauet , und

macht mit den Vorstädten nicht weniger , als

eine Länge von fünf Meilen. Die Breite

ſteht aber damit in keinem Verhältniß , son.

dern enthält an etlichen Stellen nur eine ein-

zige Gasse ; denn in diesem Clima trachtet

jedermann darnach , nah am Flusse zu woh.

nen. Das Schloß und einige andre große

Gebäude sind von Steinen , nach indiani

scher Bauart , die meisten Häuser der Stadt

aber sind weiter nichts als Strohhutten,

welches denn ein ärmliches Aussehen macht.

Die Gassen sind meistentheils sehr eng , und

weil sie gar nicht gepflastert sind , so ist die

Stadt zur Regenzeit so kothig als möglich,

und zur durren Zeit unerträglich stäubig.

Patna treibt sehr großen Handel. Die

engländische Compagnie hat da eine ihrer

angesehenſten Factoreyen , und macht solche

starken Umsak in Salpeter, wie auchOpium,

Salz , Betel und Taback , welches in dieser

Gegend des Landes die vornehmsten Arti

kel find.

2 Die
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Die Franzosen und Hollander haben dort

gleichfalls ihre Factoreyen.

In der Stadt werden Fußteppiche ge

macht , ferner eine grobe Sorte von gemahl-

tem Cattun, Taffeldrell, und einige ordinaire

Musselinen. Patna ist berühmt wegen seis

ner Sukers , ( indianische Tobackspfeifen )

die hier besser verfertigt werden sollen , als

in ganz Indien ; besonders die Chillim oder

Capsel. Einige sind von Kupfer mit Sil.

ber ausgelegt , und von sehr sauberer Ar

beit. Es giebt auch noch verschiedene

andere , für das Land nüßliche Handwerker

und Gewerbe.

Die Häuser von Stroh ziehn der Stadt

eine manche Feuersbrunst zu , besonders in

der kalten Jahrszeit , venn alsdann machen

die Leute ein kleines Feuer in ihren Hutten

an, sich zu wärmen ; und wegen ihrer na

türlichen Läßigkeit fallen sie dabey im Schlaf,

und das kostet dann oft nicht blos ihr eig.

nes , sondern manches andern Menschen Le.

ben; und diese Noth scheint Patna häufiger

zu treffen , als irgend einen andern Plak.

Denn die Feuersbrunste sind hier nicht nur

häufiger , sondern auch heftiger.

Bey
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Bey einem neulichem Brande sluchteten

eine Menge Mahomedaner in eine Mosquce,

in der aberglaubischen Meynung , da konnte

die Flamme nicht hinkommen. Allein die

armen Schlachtopfer fanden es anders;

denn obgleich die Mosquee , weil sie von

Steinen war , keine Flamme faßte , so ward

sie doch dermaßen glühend , daß sie todt ge-

sengt wurden.

Ein gewisser Mahomedaner von Stande,

der in der Stadt residirt , und eben an dem

Tage sich außer der Stadt befand , hatte

das Unglück , daß ihm sein Sanannah *) ab.

brannte , wobey seine Frauen und Kinder

und in allem zwanzig Personen umkamen.

Die Weiber sahen die Gefahr; allein ent

weder aus Furcht vor der wuthenden Ei

fersucht ihrerMänner , oder vor der Schan

de , offentlich gesehen zu werden , thaten sie

gar keinen Versuch , sich zu retten , und ka

men in den Flammen um.

Die engländische Factorey brannte auch

nieder , welches manchen einen Verlust an

Waaren verursachte. Die Schwarzen lit-

63mmssten

*) Wohnung der Weiber, oder Serail.

e
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ten eine große Verwuſtung an Häusern und

Gårten, und verschiedene hunderte büßeten

dabey ihr Leben ein.

Aber all dieses Ungluck scheint sie nicht

klüger zu machen , und zu lehren , in Zu-

kunft fürsichtiger seyn , denn alle Augenblick

bricht ein Feuer aus ; und wenn sie's um

sich her brennen. sehen , so werden sie von

dem Jammer , den es veranlaßt , so über

wältigt , daß sie vor Schrecken und Angst

da stehn , und sich einander starr angaffen,

und so weit davon entfernt sind , sich Mühe

zu geben , der weitern Ausbreitung zu weh-

ren, daß manche von ihnen nicht einmal

fähig bleiben , sich selbst oder ihre Kinder

mit der Flucht zu retten.

Die Gegend um Patna ist flach und of

fen; hat einen trocknen Grund , und ist der

Gesundheit ziemlich zuträglich ; die Hike

aber ist groß , und die schwulen Winde be

sonders sind sehr unangenehm , indem solche,

ehe sie hierher reichen , einige hundert Mei.

len fast beständig über brennenden Sand

herstreichen , davon sie inmmer heißer werden,

und dicke Staubwolken herbey führen.

Sieben
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Siebenundzwanzigster Brief.

Allahabad, Junius 1767.

Von meiner Fahrt von Patna bis hier,
kann ich Ihnen nichts derMühe wer.

thes sagen , da ich Ihnen bereits die Art,

wie man hier zu Wasser reiset , beschrieben

Habe. Die einzige nennenswårdige Stadt

auf dem Wege ist Benaras , in der Provinz

gleiches Namens. Diese Provinz wird von

einem Hinduh Rajah regiert , der vormals

dem Mogul , gegenwärtig aber dem Subo.

dar Sujah Ul Dowlet tributspflichtig ist ;

und , wie das bey den Distrikten gewohnlich

ist , die von Rajahs regiert werden : ihre

Einwohner sind fast durchgängig Hinduhs,

oder wie einige es nennen , Gentuhs.

DieStadt Benaras ist der berührate Siz

der morgenländischen Litteratur und Gelehr-

samkeit , woselbst die Sanscritsprache , und

die Grundsäße der Hinduischen Religion, den •

Kindern vom Stamme der Braminen bey

gebracht wird. Ruhe und Frieden herrscht

in ihren Gebieten. Blut wird nicht ver.

gossen , selbst nicht der Thiere. Die Prie

64 ſter,
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/

fter , deren Anzahl sehr groß ist , werden in

Gemächlichkeit und Ueberfluß unterhalten,

und der übrige Theil des Volks besteht

mehrentheils aus Fabrikanten, als Webern,

und dergleichen.

Die Heerstraße geht eine lange Strecke,

eh' man in Benaras kommt , durch Aleen

von hohen Bäumen , welche gepflanzt sind ,

um den Wanderer gegen die brennende Hike

zu beschatten. An beyden Seiten des We

ges sind geräumige Tanks *) gemacht , die

mit Steinen ausgemauert sind , und in

welche Reisende auf einer steinernen Treppe

hinab steigen können , um sich darin zu ba-

den , oder auch daraus zu trinken.

Von den Häusern sind viele mit rothen

Ziegeln gedeckt ; eine Besonderheit , welche

der Benaras mehr das Ansehn einer euro-

päischen Stadt giebt , als irgend eine andre,

Die ich in Indien gesehen hatte. Denn,

überhaupt genommen , haben die Häuser

platte Dächer, und sind mit Steinen bedeckt,

oder

*) Große Teiche , deren es durch ganz Indien vies

le giebt , und die von den Portugiesen den Na-

men bekommen , den sie hernach bey allen Eus

ropdern behalten haben.
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oder mit Channam. Uebrigens sind sie so

ziemlich in einerley Geschmacke mit denHau

sern derMuselmannen gebauet ; die Gassen

sind nicht gepflastert ; und , gleich vielen an-

dern Flecken und Dörfern in Indien , liegt

ein großer Theil davon im Schutt ; ganze

Gassen, worin nur noch bloß die Wände,

oder gar nur ein Theil der Wände von den

Häusern da hångt und steht.

Achtundzwanzigster Brief.

Allahabad, Junius 1767.

UIm Ihnen einige Nachricht von den Ein-

wohnern von Hindostan zu geben , muß

ich sie so eintheilen , daß ich von jedem Vol.

ke besonders sprechen kann; denn eine allge.

meine Beschreibung kann keinen richtigen

Begriff ertheilen , wo eine solche Verschie.

denheit in der Religion , in den Sitten und

Gebrauchen anzutreffen ist.

Ich meyne die Verschiedenheit unter den

Hinduhs , Mahomedanern und Christen ;

die jede wieder unter sich , besonders

die ersten , in unzählige Stämme , oder

65 Casts,
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Casts, wie hier der Name lautet , ge.

theilt sind.

Die Hinduhs , oder, wie man sie zu nen-

nen pflegte , che wir noch besser mit diesen

Ländern bekannt waren , die Gentuhs , sind

die ursprunglichen Einwohner , und das

Volk , wovon das Land seinen Namen hat.

Man sagt , diese Volker waren von ihren

Nachbarn , die Hinduhs genannt , nach dem

FlusseIndus; und nach ihnen sey dann das

ganze Land , das sie bewohnt , Sindustan,

der Stan , oder das Land der Hindu's be

nennt worden.

Andre behaupten , der Fluß sowohl als

das Land haben ihren Namen nach dem

Volke bekommen , welches in der aberglau-

bischen Meynung stund , es stamme ab von

dem Monde , welcher in der Sanscritsprache

Hinduh heißt.

DieIndianer beginnen ihre Zeitrechnung

vieleJahrhunderte vor der Erschaffung der

Welt. Allein , ohne im geringsten auf ihre

Fabeln und unwahrscheinlichen Mährchen

von alten Zeiten her zu achten, so haben wir

immer hinlängliche Beweise von dem hohen

Alterthum ihrer Nation und ihrer Religion.

J

Ihrer
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Fhrer Geschichte zufolge regierte einKai-

ser von Hindus , Namens Kirschan , zwey

tausend Jahre vor der christlichen Zeitrech-

nung; dessen Nachkommenschaft sich auf

funfzehnhundert Jahr auf dem Throne er-

hielt, am Ende welcher Zeit das Land von

einem Kaiser beherrscht ward , der Mu

radsch hieß , und mit einem großen Könige

derTurcomannen gleichzeitig lebte , Namens

Gustas ; ohne Zweifel derjenige Gustasp,

der bey den Persern so beruhmt ist , und un-

ter welchem Zoroaster oder Ferduscht zuerst

die magische Religion in Persien verbreitete.

Nach einigen Nachrichten stund das gan-

ze Land beständig unter dem einzigen Zepter

eines Kaisers , bis an das Jahr nach Christi

Geburt 580. Um diese Zeit ward dasReich,

so wie alles der Veränderung unterworfen

ist , in verschiedene , von einander unabhän-

gige Districte zerrissen , und jeder derselben

von einem besondern Prinzen regiert , wel.

chen man einen Rajah heißt. Diese Lage

der Sachen gab ihren mahumedanischen

Nachbarn Gelegenheit , das Land zu über.

ziehen.

Thr
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Ihr Gesekgeber war Brama , der , nach

ihrem Glauben , der vollkommenste und hei

ligste Mann gewesen ist , der jemals ge

lebt hat.

Unter andern Legenden von ihrem Prophe.

ten sagen sie auch , er habe ein Buch mit ge

schriebenen Geseken hinterlassen , welches

verloren gegangen sey. Die Vraminen aber

verfertigten andre , die Schastab genannt,

geschrieben in Sanscrit oder Schanscrit,

einer heiligen todten Sprache , welche nie.

mand versteht , als die Braminen , und un

ter denen nicht einmal alle. Es giebt Schu-

len im Lande, worin diese Sprache blos

die Kinder vom Stamme der Braminen ge-

lehrt wird.

Allein einige der verständigsten unter den

Braminen behaupten , daß niemals ein

Mann wie Brama gelebt habe , sondern

daß der Schastah von den Gelehrten der

ersten Zeiten verfertigt sey ; und die Geseke

Bram'a's heiße so viel , als Geseke oder Leh-

ren der Weisheit.

✔In allen ihren Nachrichten von den Zei

ten des Alterthums ist die Wahrheit derge.

stalt mit Fabeln vermengt , daß es höchst

schwer



109

schwer ist , eins vom andern zu unterschei

den. Indessen habe ihr erster Priester oder

Prophet Brama geheißen oder nicht , so ist

doch so viel gewiß , daß der Schastah das

Buch , welches alle ihre Geseke , sowohl

burgerliche als geistliche , und nach einigen

Nachrichten alle ihre Wissenschaften und Ge

lehrsamkeit enthält, von den Braminen ab-

gefasset ist , und zwar in den frühern Zeiten.

Es

Das ganze Land war in vier große

Stämme , oder Casts eingetheilt. Den er.

sten machen die Braminen oder Priester aus,

welche sie in sehr hohen Ehren halten. Diese

haben wieder ihre Unterabtheilungen ; die

vom ersten Range heißen Goseyns.

giebt gleichfalls noch verschiedene Classen

oder Cafts von Braminen , welche niemals

mit jemand anders als aus ihrer eignen

Classe sich verheyrathen , noch essen oder

trinken.

Die nachstfolgende große Abtheilung ist

der Stamm der Soldaten. Die dritte be

greift die Kaufleute aller Arten und Gattun

gen. Die vierte alle Knechte und Ackersleute.

Jeder aber von diesen vieren ist wieder in

viele Stämme oder Casts abgesondert. Fast1

jede
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jede Art Gewerbe oder Profession besteht der

gestalt unter sich , daß beständig der Sohn

das Gewerbe des Vaters treiben muß. Der

Sohn eines Webers wird ein Weber ; und

so fort durch alle Generationen , ohne Ende.

Auch darf eine Tochter niemand anders als

vom Gewerbe ihres Vaters heyrathen ; so

essen und trinken sie auch mit niemand , als

mit Leuten von ihrem eignen Stamm und

Gewerbe.

Wenn irgend ein Hindub , Mann oder

Weib , eine dieser Regeln übertritt , so wird

eine solche Person stammlos , und kann nie.

mals in ihren eignen Stamm wieder aufge.

nommen werden; ja nicht einmal in einen

der niedrigern Stämme , sondern muß zu

dem Volke übergehen , dessen ich nachher zu

erwähnen Gelegenheit haben werde.

Der Verlust des Stamms wird mehr ge.

fürchtet , als der Verlust des Lebens. Des.

halben sind diese Geseke mit einer solchen

Genauigkeit beobachtet worden , daß man

die hohern oder niedern Ståmme , oder

Casts , an der Farbe , den Zugen des Ge.

sichts und der Physiognomie von einander

unterscheiden kann.

Der
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Der Sage nach giebt es noch bis auf den

heutigen Tag , in verschiedenen Gegenden

von Sindostan, Geschlechter von demStam.

me der Braminen , welche bey allen Revo.

lutionen des Reichs für sich einsam fortge.

lebt , und sich bey der Reinigkeit der alten

Religion oder der Geseke der Braminen er.

halten haben , ohne den geringsten Zusak

von neuerm Aberglauben anzunehmen , und

die dabey in der ganzen alten Philosophie

wohl erfahren seyn sollen.

Allein ich glaube , daß es leichter ist , von

solchen Leuten zu erzählen , als sie anzutref

fen; denn man weiß schon , daß dergleichen

einsam lebende Personen , welche alle das

Feyerliche tiefer Weisheit aufweisen , oft,

wennman sie näher untersucht , als seichte

Saalbader erfunden werden.

S

Neunundzwanzigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

To rein das Religionssystem derHinduhs

in seinem ersten Ursprunge seyn moch.

te, so gewiß ists , daß sie jeht keine Ursache

haben
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haben , darauf zu pochen; denn gegenwärtig

besteht das Ganze derselben in wunderfamen

Ceremonien , wovon das Volk den Sinn

nicht versteht ; ja , man kann wohl sagen,

ohne sich zu irren , viele unter den Brami-

nen selbst nicht.

Die Menge der Feyertage, welche ihnen

ihre Religion vorschreibt , nimmt ihnen we.

nigstens ein Drittel ihrer Zeit weg. Diese

Tage sind entweder Fest- oder Fasttage , zu

Ehren eines oder des andern ihrer Götter,

von denen sie die lächerlichsten Geschichtchens

erzählen. Da ist keiner von allen diesen

Göttern , der nicht auf eine oder die andre

Weise sich an einem gewissen Tage sollte ver-

hehrlicht haben , welcher dann zu seinemGe.

dichtniß gefeyert wird . Manche unter den.

selben , so lautet die Sage , sind bey beson.

dern Gelegenheiten auf die Erde herab

gestiegen.

Es ist merkwürdig , daß in allen Ueber.

sehungen aus morgenländischen Handschrif

ten , sowohl neuern als alten , die Sprache

sehr figurlich ist. Der Schastah ist ganz in

diesem Style. Die Macht , die Weisheit,

Die_Gute und andre Eigenschaften des All.

måchtigen,
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machtigen sind unter Bildern beschrieben.

Der Almächtige wird vorgestellt mit vielen

Häuptern, Hånden und Augen ; die Weis.

heit wird unter der Figur einer Schlange

abgebildet ; und , mit einem Worte , fast

des ganzen Thierreichs bedienen sie sich , um

cine oder die andre seiner Eigenschaften da.

durch anzudeuten. Aus diesen emblema-

tischen Figuren ist eine Gattung von Un

tergottheiten entstanden , und , durch die

Länge der Zeit , durch die äußerste Unwissen-

heit und Leichtgläubigkeit des gemeinen Vol.

kes , und daß die Braminen den Inhalt des

Schastah unter sich geheim halten , sind

solche der wesentlichste Gegenstand ihres

Gottesdienstes geworden , und werden nicht

mehr in einem figurlichen, sondern in eigent.

lichbuchstäblichem Sinne genommen.

Sie glauben , der Gott , den sie anbeten,

sey der Gott der Hinduhs , der Muselman.

nen und der Christen ; allein ihm gefalle es,

auf verschiedene Weise verehrt zu werden.

Niemand müsse seine Religion verändern ;

daher ist es ein Hauptpunct der ihrigen, daß

niemand ein Sinduh werden kann , der es

nicht von Geburt ist.

06
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Db Pythagoras einige seiner Lehrsåße von

den Braminen entlehnt hat , das ist zu

unsrer Zeit wohl nicht leicht auszumachen ;

das aber ist gewiß , daß die Hinduhs einer.

ley Meynung mit ihm über die Seelenwan.

derung sind ; aus dieser Ursache essen sie

nichts , was lebenden Odem gehabt hat,

und todten kein Insect , selbst nicht die gif.

tigen. Die Wirkung davon sieht man durchs

ganze Land , besonders aber in Banaras,

einer Provinz , die eigentlich von Hinduhs

bewohnt wird . Die Thiere wissen so wenig

von Furcht vor Menschen , daß Geflügel

allerley Art in die Wohnungen kommt , daß

wilde Vogel sich auf den Tisch sehen , wenn

die Leute ihre Mahlzeiten halten , und ihnen

aus der Hand fressen.

Die Annäherung des Todes ist keinem

Hinduh schrecklich , weil die Seele unmittel.

bar in ein ander Thier übergehen soll.

Nichts destoweniger haben sie eine Idee von

dem , was wir Himmel nennen , in welchen

die Seelen der Tugendhaften von dem All-

machtigen aufgenommen werden , nachdem

fie eine unendliche Menge von Leibern durch.

wandert haben.

Das
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Das Thier , für welches sie die großeste

Ehrerbietung hegen , und das sie , wie man

sagt , anbeten , ist die Kuh. Sie warten

und pflegen ihrer mit der großesten Sorg.

falt. Wenn sie eine Kuh , einen Ochsen

oder ein Kalb , die von Christen oder Mahu-

medanern zum Schlachten bestimmt sind,

vom Tode erlösen können , halten sie es für

ein verdienstliches Werk; und es geschiehet

nicht selten.

Es wäre ein vergebener Versuch , alle

ihre abergläubischen Meynungen und Cere

monien aufzuzählen. Ben einigen ihrer

Fasten legen sie sich selbst bittreMartern und

Büssungen auf , indem sie sich mit eisernen

Ruthen geisseln , oder mit dem dicken Flei

sche der Lenden an eiserne Haken werfen,

und so an freyer Luft hången. Die vor

nehmsten Stämme indessen unterwerfen sich

eben so wenig diesen Peinigungen , als sie

bey dergleichen Processionen sich einfinden,

welche gerade so aussehen , als eine Schaar

unsinnigen Pobels , der in Haufen die Gas-

sen durchrennt , die Gesichter entstellt mit

Marken von Channam , oder einem rothen

Pulver , womit sie sich einer den andern be-

werfen,2
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werfen , als eine Art von Begrüßung oder

Gluckwunsch.

DieBraminen legen sich in sehr willkühr.

lichen Dingen unglaublich strenge Kasteyun-

gen auf. Zu Banaras ist einer , den man

fast als einen Gott verehret , weil er ein vor

vielen Jahren gethanes Gelibde erfullt, nie.

mals sich weder zu sehen noch niederzulegen,

sondern beständig zu stehen , und die Arme

über dem Kopfe ausgestreckt zu halten. Es

ist nicht bekannt , daß er sein Gclubde ge-

brochen habe. Dies ist nur Ein Beyspiel

von einer Menge gleicher Art , und von

gleichem Nuken für die Menschheit. Ein

ganzes Buch müßte ich schreiben , wenn ich

nur den hundertsten Theil von den mancher.

ley Vüssungen , Martern und Qualen er.

zählen wollte , zu denen die Braminen sich

selbst verdammen.

Dreyfigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

Die große Tugend der Hinduhs ist ihre
allgemeine Mildthätigkeit. Die Bra-

minen predigen ihnen mit dem wärmsten Ei

fer
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fer die Nothwendigkeit , Pagoden , (worin

sie selbst gemachlich und bequem unterhalten

werden , ) zu bauen und zu begaben; die

Hungrigen zu speisen , dem Armen beyzu.

springen , und dem Leiden ihres Nebenge.

schopfes vorzubeugen , es möge jemand

von ihrer eigenen Religion seyn , oder ein

Fremdling.

Im Essen und Trinken sind sie måßig und

simpel ; das gemeine Volk lebt hauptsächlich

von Reis ; die Vornehmern haben noch dazu

Dschy , *) Milch , Eingemachtes , und der

gleichen. Es ist bewundernswürdig wenig,

was sie verzehren ! Und gleichwohl haben sie

ihre Arten von Verschwendungen ; denn ob

schon sie auf eine so eingezogne Art leben,

verwenden sie doch dabey große Summen

auf Tamaschen. **) Dieß thun sie bey

Verheyrathung ihrer Kinder , oder zu Ehren

ihrer Gotter. Jeder Rang vom Volk hat

feine Tamasch, die sich für seine Vermögens.

umstån

P

23

*) Gee oder Dschy wird von Milch , und beson-

ders von Büffelmilch gemacht ; ist ungefähr von

der Consistenz , als Butter , hålt sich aber långer.

**) Tamasch nennt man jede öffentliche Ergik-

lichkeit , als Schauspiel , Procession , u. dergl.
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umstände schicken. Das meiste Geld , was

dabey ausgegeben wird , ist für Lichter,

(denn sie illuminiren ihre Häuser inwen.

dig ) allerley Dekorationen , Musik , Tänzer,

und Räucherwerk.

Die

In ihren Sitten sind sie weich und milde,

bis zur Blödigkeit und kriechenden Unter.

thänigkeit gegen Vornehmere. So ist der

allgemeine Charakter der Hinduhs.

kriegerischen Casts , oder Stämme aber,

unter welchen die Rajapu'ts und Mahrat-

tars (Maratten) die ansehnlichsten sind, ma-

chen eine Ausnahme von dieser Regel. Die

lekten sind ein kühnes unternehmendes Volk,

und gegenwärtig in ganz Sindostan im besten

Rufe , als Soldaten.

DieMahrattars oder Maratten fechten

vornehmlich zu Pferde, und jeder Reiter

Hålt sich sein eigenes Pferd. Außer den

wiederholten Einfällen , welche sie in ver.

schiedenen Theilen des Landes aus eignem

Antriebe , und unter allerley Furwand , un-

ternommen haben , gehen auch zuweilen

ganze Schaaren von ihnen in die Dienste

mahumedanischer Machte. Ungeachtet des

Soldes , der ihnen von diesen Mächten ver-

sprochen,
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sprochen , und vielleicht zuweilen bezahlt

wird , geht doch ihre vornehmste Absicht

aufs Plundern. Wenn daher zwey Armeen

an einander gerathen sind , fallen sie auf den

Nachtrab der Feinde , unter die Weiber und

den Troß , wo sie große Unordnung anrich-

ten , und nicht gerne was dahinten lassen,

was sie einigermaßen mit fortbringen können.

Als Feinde sind sie zu fürchten , aber sehr

unzuverläßige Freunde. Sie folgen der be

ſtändigen Maxime aller Mohrenkonige , von

einer Parthey zur andern überzutreten, nach

dem die Lage der Sachen sich andert ; und

sich niemals an ein Versprechen zu binden,

wenn sie es für zuträglicher halten, ihr Vort

zu brechen.

Ihre

Es sind vortreffliche Reiter ; und verwen.

den vielen Fleiß auf die Pferdezucht.

Pferde werden auch durch ganz Indien we

gen ihres ungemeinen Muths und ihrer

Schnelligkeit sehr hoch geschäßt.

DieMaratten sind zwar Hinduhs , den.

noch unterscheiden sie sich von den übrigen

Nationen in Hindostan in einigen wesent

lichen Puncten , und scheinen ein ganz ande.

res Volk zu seyn. Sie gehoren eigentlich

4
nahe



120

nahe bey unfrer Pflanzstadt zu Bombay, an

der malabarischen Kuste , zu Hause; sie sind

aber durch die ganze Halbinsel , fast bis hin

an die Küsten von Coromandel zerstreuet.

Die Hindubs begraben ihre Todten nie.

mals. Diejenigen , deren Freunde oder

Verwandte die Kosten tragen können , wer-

den verbrannt ; die übrigen werden in den

nächsten besten Fluß geworfen ; und es ist

bey ihnen nichts ungewohnliches , daß sie,

wenn sie glauben , ihrem Ende sehr nahe zu

seyn , auf ihr Verlangen von ihren Freun

den an niedrige Ufer gelegt werden , beson

ders wenn der Fluß nach der Geschichte ih-

rer Religion etwas heiliges hat , damit ihr

Körper , wenn sie sterben , von der Fluth

weggefpulet werden moge. Es trågt sich

zuweilen zu, daß die armen Geschopfe in

diesem Zustande so ein paar Tage wegliegen.

Aber ihre Aengstlichkeit , sie mochten nicht in

den Fluß geworfen , oder ihr Leichnam von

jemand beruhrt werden , der nicht von ih.

rem Cast wåre , läßt sie diesenJammer ge-

duldig erleiden.

Es giebt einen besondern Stamm , der

beständig sterbende Aeltern und Verwandte

nach
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nach solchen niedrigen Ufern trägt , ihnen

den Mund , die Dhren und die Nase mit

Schlamm anfullt , und sie sodann ihrem

Schicksale überläßt.

Bon

Einunddreyfigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

Von den Weibern der Hinduhs läßt sich

fast gar nichts sagen , weil man keine

andre, als die von den niedrigstenStåmmen,

zu Gesicht bekommt. Sie werden fast alle

schon in der Kindheit von ihren Aeltern an

einen Mann aus ihrem eigenen Stamme

verheyrathet. Jeder Hinduh ist verbunden,

einmal zu heyrathen : und die Vielweiberey

ist erlaubt , aber gewohnlich ist Eine Frau

darunter , welche vornehmer als die übrigen

angesehen wird. Erziehung giebt man dem

weiblichen Geschlechte nicht. Es lebt in

den Zanannahs , macht sich unter einander

Zeitvertreib , schmaucht seinen suker , und

sieht seine Sklavinnen tanzen.

Ein Umstand , der von diesen Weibern

bekannt genug geworden , ist die außeror-

25 Dent
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dentlichste und allerbefremdlichste Sitte; die

namlich , sich mit den Leichnamen threr ver.

storbenen Männer zu verbrennen. So ge.

wohnlich ists nicht mehr als ehemals ; sie

durfen sich nicht verbrennen ohne die Er.

laubniß des Nabobs der Provinz , und man

muß hoffen , daß die Englånder diejenigen

Nabobs , mit denen wir im Båndniß stehen,

in Zukunft abhalten werden , jemals wieder

cine solche Erlaubniß zu geben ; allein , wir

haben doch noch ganz kurzlich wenigstens

ein Beyspiel davon gehabt.

Ich habe mich bemuht , dahinter zu kom-

men , was wohl die Veranlassung zu dieser

unmenschlichen Tugendubung gewesen seyn

konnte : allein, es ist sehr schwer, den Grund

einer so sehr verjährten Gewohnheit aussin-

dig zu machen. Ich will also keiner von

den folgenden Ursachen Gewicht oder Ent

scheidung beylegen , obgleich jede darunter

ihre Vertheidiger hat , welche ihre Meynung

als wahr behaupten.

Die erste ist : die Weiber waren durch

gångig so daran gewohnt gewesen , ihre

Männer zu vergiften , daß es eine Nothwen.

Digkeit
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digkeit geworden , diese Einrichtung zu ma-

chen , um dem Uebel zu steuren.

Die andere: die Braminen haben aus

eigennukigen Absichten zuerst die Weiber

überredet , es sey zum ewigen Besten ihrer

Familien ; ihre Seelen würden alsdann in

keine kriechende Thiere fahren , sondern in

eine Kuh, oder ander dergleichen edles Thier ;

die Zeit ihrer Seelenreinigung wurde das

durch verkurzt , und wurden sie nicht durch

so viele Thierkörper wandern durfen , ehe

sie gereinigt genug geworden , um von dem

Allmächtigen in den Himmel genommen zu

werden.

Welches auch die Ursache seyn mag, so

ist so viel gewiß , daß die Braminen dem

Gebrauche sehr das Wort reden , und daß

er ihnen sehr einträglich ist ; denn das Weib,

wenn sie herausgeführt wird , sich aufzuop-

fern , ist mit allem ihrem Geschmeide ausge

schmuckt , das oft von sehr ansehnlichem

Werthe ist. Wenn der Holzstoß zubereitet

ist , und sie von ihren Freundinnen Ab-

schied genommen hat , wirft sie allen ihren

Schmuck von sich , und der fällt den Prie-

stern heim.

Mir
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Mir ist gesagt , daß bey diesen Gelegen.

heiten die Strenge des Stammgesekes zu

weilen gemildert wird , und die Tochter

einer Mutter , die sich verbrannt hat , mit

einem Manne von hoherm Range verheyra-

thet werden durfe.

Der erften von den angeführten Ursachen

dieser Sitte kann ich deswegen keinen Glan-

ben geben , weil viele unter ihnen mehr als

eine Frau haben , und doch nur Einer die

Chre vergonnt ist , sich zu verbrennen.

Kein Volk in der Welt hålt so strenge

über die Ehre seiner Weiber , als besonders

die von den hohern Stämmen. Wofern ei.

ne darunter nur den geringsten verdächtigen

Umgang hat , so hat nicht nur diese Frau

ihren Stamm verloren , sondern es bleibt

auch ein unauslsschlicher Schandfleck für

ihre Familie. Es hat sich wohl zugetragen,

daß ein Mädchen ihren Aeltern entlaufen ist,

die ihm nachgesekt , es wieder eingehohlt,

und augenblicklich getsdtet haben , um den

Schimpf einigermaßen abzuwaschen, den sie

ihnen dadurch zugezogen hatte.

Unterdessen scheint die abgesonderte Le-

bensart der Weiber so wenig ein Gesek ihrer

Reli
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Religion , als eine Wirkung der Eifersucht

der Männer zu seyn , sondern in ihrem Be-

griffe von Delikatesse und Würde ihren

Grund zu haben, die es nicht verstatten, sich

von gemeinen Augen sehen zu lassen.

Zweyunddreyfigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

Der Hinduische Stamm , mit dem die
Englånder das meiste Verkehr haben,

und in welchen sie das meiste Vertrauen zu

seken genothigt sind , befindet sich in der

dritten großen Abtheilung , und wird die

Banianen genannt , welches eine Art Kauf-

leute, oder vielmehr Måkler in allerleyKauf-

mannswaaren , sind . Jeder Europder , so

wohl vom bürgerlichen als Kriegsstande,

der entweder Handel treibt , oder Auszah.

lung für Truppen hat , ist genothigt , einen

davon in seinen Diensten zu haben , der eine

Art Schaffner ist. Eine jede Haushaltung

braucht gleichfalls einen , um die Bedienten

zu miethen und zu lohnen , und alles bend.

thigte anzuschaffen , denn ohne ihre Vermit

telung
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telung kann nichts gekauft oder verkauft

werden.

Sie sind unerhört fahrläßig , dabey im

höchsten Grade listig und verschmikt , und

zeigen bey allem ihrem Handel die elendeste

und schåndlichste Verschlagenheit , daher es

dann kommt , daß man sich in keinemStücke

auf sie verlassen kann. Sie machen nicht

nur ihren heimlichen Schnitt , bey allem,

was sie den Dienstbothen , Handwerkern,

u. f. w. ausbezahlen , sondern benuken auch

das Geld noch lange für ihre eigne Rech-

nung , wenn der Hausherr denkt , es sey

längst bezahlt.

Es sind die årgsten Schlendrer auf Got

tes Erdboden , denn außer ihren Feyerta.

gen , die sie um alles in der Welt nicht brå.

chen , haben sie ihre eigne Art , alles aufzu-

schieben bis Morgen. Wenn man sie , wie

oft geschieht , auf einer Lågen ertappt , fo

ſchamen sie sich im geringsten nicht , sondern

ſagen gleich darauf eine neue , und abermals

eine frische. Nichts kann sie aus ihrem

Schlumpenschritte , nichts in Verlegenheit,

nichts zum Aerger bringen. Wenn sie nur

wissen,
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1

wissen , daß sie selbst nicht bey dem Handel

zu kurz kommen : so mag der Principal kret

ten und tretten , daß sie seine Sache nicht

fördern , mag sie wegen bewiesener Untreue

aushundsen , mag ihnen ihre Undankbarkeit

bitter vorwerfen , ihre Bubensticke ins An.

gesicht vorhalten , nichts richtet er damit

aus ; ihre gelassene , freundliche Miene bleibt

unverändert ; keine Spur von Furcht,

Schaam oder Aerger wird darinn sichtbar.

Die , welche mit uns Verkehr haben,

sprechen, mehrentheils ganz leidlich Englisch ;

manche unter ihnen besiken große Summen

Geldes , und leihen davon nicht selten ihren

Herren , meistentheils zu neun oder zehn

Procent des Jahrs Zinsen.

Wenn sie im Dienste eines Engländers

stehen , besonders , wenn der einen ansehn

lichen Rang , oder eine wichtige Bedienung

bey der Compagnie bekleidet , so haben sie

beträchtliche Vortheile , nicht nur wegen al.

ler Geldgeschaffte, die er macht, bey welchen

fie allemal ihren Profit ziehen , sondern, weil

sie dadurch im Stande sind , ihr eignes Ne

gotium mit desto mehr Sicherheit zu trei

ben;
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ben; ihren Gehalt ungerechnet, der sich nach

den Umständen ihres Principals und ihrer

eignen Wichtigkeit richtet , und von zehn

bis hundert Rupien des Monats verschie.

dentlich ist. Manche derselben haben unter

ihren Landesleuten schon mehr zu bedeuten,

halten ein Palenkin , Pferde , und eine An-

zahl Bediente.

Diejenigen , welche als Schaffner bey ei-

nem Gouverneur , oder einem obersten Be.

fehlshaber der Truppen in Diensten stehen,

machen auf einen hohern Rang Anspruch,

und lassen sich Duan , statt Banian , titu. -

lieren.

Dreyunddreyfigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

Die Tempel der Hinduhs werden Pagos
den genannt , und sind gemeiniglich

viereckte hohe Gebäude von gehauenen oder

gebrannten Steinen , aber mit sehr weni.

gem Geschmack gebauet. In den Provin

zen Decar und Carnatic sind dieser Pagoden

viele; in Bengalen aber , und dem Ganges

hinauf,



129

1

hinauf, nur wenige, ausgenommen in der

Provinz Banaras. Ich darf , zu Ehren

der Hinduhs , nicht zu sagen vergessen , daß

Troß der Abgeschmacktheit und Sinnlosig

keit der meisten ihrer Gebrauche und Cere

monien , die Genauigkeit in Beobachtung

derselben, ihnen zum Ruhme gereicht.

Ihren Hauptcharakter in wenig Worten

aufzufassen , sind sie sanftmuthig , geduldig,

måßig , ordentlich in ihrer Lebensart , und

strenge Beobachter ihrer Religionsgebrau

che. Sie sind aberglaubisch , weibisch,

geizig , und verschmikt ; falsch und hinter

listig im Handel und Wandel; wissen nichts

von Grundfäßen der Ehre , der Großmuth

oder der Dankbarkeit. Gewinn ist ihr all-

gemeines Ziel , und weil ein Theil dieses

Gewinnes , wenn sie solchen ihren Pfaffen

geben , oder zu Allmosen verwenden , ihnen

Vergebung erwerben kann , so durfen sie sa

viel betrügen, als sie wollen, ohne den Zorn

ihrer Götter zu fürchten.

Den Braminen hingegen , welche im

ausschließenden Besize aller ihrer Gelehr

samkeit sind , macht der Umstand keine son-

derliche Ehre, daß , derweile alle übrigen

Natio
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Nationen , vornehmlich die Europäischen , in

den Wissenschaften beständig mehr Ent-

deckungen und Verbesserungen gemacht ha

ben, sie sich mit dem Antheile begnügen , den

sie von ihren Voråltern geerbt haben ; und

noch unruhmlicher ists ihnen , daß sie einen

so schlechten Gebrauch von ihrer Gelehrsam-

keit machen, und daß , anstatt diejenigen,

denen es nach ihren Stämmen nicht ver

gonnt ist , die Geseke und Religion zu er-

grunden, in solchen deutlichen und faßlichen

Wahrheiten zu unterweisen , die sie zur Tu-

gend und Gluckseligkeit führen konnten , sie

solche mit Gebrauchen belastet , und ihre

Kopfe mit solchenMåhrchen angefüllt haben,

welche keinen andern Endzweck haben kön

nen , als ihre eigne Gewalt und Ansehen zu

vermehren.

Vierunddreyfigster Brief.

Allahabad , Julius 1767.

o oft ein Hinduh genothigt ist , über

den Carramnassa , oder den vermas

ledeyten Fluß zu gehen , den man in der
trock
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trocknen Jahrszeit durchwaben kann , giebt

er einem Mahumedaner Geld , daß er ihtt

auf den Rucken nehmen und übertragen

muß, damit seine Fuße von dem vermale.

deyten Wasser nicht naß werden , welches

in ihrer Religion verboten ist. Hierin , wie

in vielen andern Puncten , hält man sich ges

nau an den Buchstaben des Gesekes , und

achtet nicht auf den Sinn; denn , nach mei

ner Meynung , kann man nicht zweifeln,

daß die Absicht des Gefeßes war , sie in ih.

rer eignen Provinz zu behalten.ng đợis!

Das Verbot , von irgend etwas zuzu eessen

oder zu trinken , das von jemand anderm

als aus ihrem eignen Cast berührt worden,

ist gleichfalls ein gutes Mittel gegen die

Auswanderungen , weil sie unmoglich allent.

halben Stammgenossen finden konnen , von

benen sie das benothigte erhalten mußten;

und scheint es hauptsächlich dahin zu zielen,

sie von Seereisen abzuhalten. Es geht bis

zum Erstaunen , mit was für einer Strenge

bie Hindub's diese Geseke beobachten , sogar

daß sie lieber verhungern, als dagegen ver

ftoßen würden.

Die
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Die Kinder der Hindah's lassen sich nicht

verführen , das geringste Verbotene zu: eſſen,

weder durch Ueberredung, noch durch Vor-

haltung der größten Leckerbissen ; wovon ich

oft selbst Zeuge gewesen bin.RAR SONG

Es ist der erste Eindruck , den ihre Ge

muther empfangen; sie sehen , daß es die Al

ten , sowohl von andern , als von ihrem

eignen Cast , sorgfältig beobachten; es wird

ihnen , als das erste und unverbruchlichste

Gesek , zur andern Natur ; und wird viel

leicht punktlicher gehalten , als irgend ein

anderes , kirchliches oder bürgerliches Gesetz,

bey einer andern Nation auf der Welt.

Man muß gestehen , daß jeziger Zeit die

Religion der Hinduh's dergestalt mit abge-

schmackten und lächerlichen Ceremonien über-

laden ist , daß man schwerlich glauben kann,

daß jemals ein Funken Menschenverstand

darin gewesen sey.

Und dennoch muß man bey genauerer Und

tersuchung einräumen , daß die Eintheilung

in Stämme oder Cafts Subordonation be

wirkt. Diese Einrichtung ist diesem Lande

aber auch nicht ausschließungsweise eigen ;

sondern ist schon in den frühern Zeiten von

andern



$33

andern Nationen beobachtet worden. Bey

den Romern war das Amt des Priester

thums ein Vorzug der Patricier ; wie es bey

den Hinduh's ein Vorrecht der Braminen

ist; und durch das levitische Gesetz werden

wir belehrt , daß die Bundeslade vom

Stamm Levi getragen wurde , welchem das

Priesterthum als ein ewiges Erbe gegeben

war. Etwas ähnliches herrscht auch noch

in der Meynung vom angestammten edlenGe.

blute unter den Deutschen, Franzosen, u. s. w.

*** Die Unmöglichkeit , sich zu einem hohern

Nange hinauf zu schwingen , erstickt allen

Ehrgeiz in der Geburt. Ihre Enthal

tung von allen Speisen aus dem Thierd

reiche befordert die Mäßigkeit. Das Ver

bot , gewisse andre Speisen zu essen , und

mit jemand anderm. als von ihrem eignen

Cast , verhindert die Auswandrungen. The

Glaube an die Seelenwanderung floßt ihnen

Besorgniß ein für das Leben aller Thiere,

und bewirkt Miffallen und Abschen an al

lem , was Blutvergießen heißt. *)

3
Es

*) Sie scheinen aber , so gut wie die Europder , zu

wissen , wie man , ohne Blut zu vergießen , töds

ten
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Es ist kein Wunder , daß , da man sie

gelehrt hat , eine Kuh wegen ihrer Nußlich.

keit hegen und pflegen , oder einen Elephan-

ten bewundern wegen seiner Stårke und

Klugheit ; und den Gangesfluß , als eine

Ursache der Fruchtbarkeit und der Bequem

lichkeit für denHandel und Wandel des Lan-

des; und da ihnen diese Gesinnungen in

dem hohen und bilderreichen Style. der

Morgenländer beygebracht sind , ist es kein

Wunder , sag' ich , daß sie endlich die beyden

ersten unter die Zahl ihrer Untergötter rech

nen , und von dem lekten glauben , daß sein

Waffer Krankheiten heilen , und Sünden ab.

waschen könne.

Als man zuerst den ehelosen Stand für

die Geistlichkeit in der christlichen Kirche zur

Pflicht machte , scheint die Absicht gewesen

zu seyn , den Stand durch eine unverdäch

tige Reinigkeit des Characters im vollkom.

mensten Grade ehrwurdig zu machen. *)

Allein, lange nachher noch , als man schon

erkannt hatte , daß diese Absicht dadurch

nicht

ten könne. Siehe den einunddreysigsten Brief,

wo Aeltern ihre Töchter tidten. Der Uebers.

km!!
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nicht erreicht worden , hielt man es noch

immer für Sunde , wenn sich ein Geistlicher

verheyrathete.

Da diese und einige Sakungen der christ.

lichen Kirche noch heilig gehalten wurden,

nachdem ihr ursprunglicher Zweck in Ver.

geffenheit gerathen : so ist es im geringsten

kein Wunder , daß die alten Gebrauche der

Hinduh's noch in Kraft sind , ob man gleich

die Absicht , die man bey der Einführung

hatte , verloren oder vergessen hat.

Es ist kein Martin Luther unter ihnen

aufgestanden , um ihnen die Augen zu off-

nen , und wäre es auch moglich , daß es ein

Bramine unternehmen wollte , sie dadurch

von ihren abgeschmackten Irrthumern zu be

freyen , daß er den Schastah aus dem

Sanscrit in die gemeine Sprache überfeßte,

oder daß er den Inhalt desselben für den

ordentlichen Menschenverstand faßlich erklär

te, so sind sie zu unwissend und zu trage,

✓ um damit sonderlich gebessert zu werden. *)

I 4
Mon-

*) Der Generalgouverneur der englandisch oftin-

dischen Compagnie, Hastings, hat schon eine , der

Mistrik Kindersley , so scheinende Unmöglichkeit

mog



136

Montesquieu , der von verschiedenen Sit

ten die Ursachen entwickelt hat , sagt: fi

>avec cette foibleffe d'organes qui fait re-

>>cevoir aux peuple d'orient les impref-

>>fions du monde les plus fortes , vous

»joignez une certaine pareſſe dans l'eſprit,

„naturellement liée avec celle du Corps,

„qui foſſe que cet eſprit ne ſoit capable

„d'aucune action, d'aucune contention;

vous comprendrez que l'ame , qui a une

foisود

aniglich gemacht. Der Erfolg wird die Welt

belehren , ob ihre zweyte traurige Vermuthung

richtiger gewesen. Voriges Jahr , 1776 name

lich, ist auf Kosten engländisch ostindischer Com

pagnie in London gedruckt : Code of Gentoo

Laws or Ordinations of the Pundits, from a

Perfian translation , made from the Origi-

nal written in the Sanſcrit Language. 4to.

Der Generalgouverneur hat diese Saminlung der

Gefeße und Gebrauche der Sentuhs oder Hins

dubs durch die gelehrtesten Braminen sammlen,

und aus der heiligen Sprache in die allgemeinere

persische Übersehen lassen. Aus dieser hat es

Herr Nathaniel Brassey Kalhed ins Enge

lische gebracht. Es ist schon eine deutsche les

bersehung davon angekündigt , die den Gelehrten

viel angenehme Bemerkungen über Indien und

über das Sanscrit oder die Schanscritsprache

erwarten läßt. Der Uebers.
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fois reçû des impreſſions , ne peut plus

»en changer , c'eſt ce que fait que les

„loix , les moeurs , et les manieres , même

>>celles qui paroiſſent indifferentes , com-

>>me la façon de ſe vetir, font aujourd'hui

»en orient, comme elles etoient il y a

„mille ans."

Fünfunddreyfigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

Sh' ich Ihnen noch etwas über die india

nischen Mahumedaner sage , wird es

wohl nicht übel gethan seyn , einiges von

den Revolutionen beyzubringen , wodurch

sie zur Herrschaft über das Land gelangten.

Hindostan hat schon von den ältesten Zei

ten her von feindlichen Ueberfällen gelitten ;

denn es war noch drey oder vierhundert

Jahre vor Christi Geburt , daß es von

Alexander dem Großen überzogen wurde;

und vorher noch , sagt man , habe der per

sische König Darius einen kleinen Theil des

Landes feindlich heimgesucht. Die Schrifts

steller , welche das Leben Alexanders be.

3 5 schrieben,
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schrieben , erwähnen der Priester in Hindo

stan, Bracmani genannt , und schreiben von

ihnen , daß einige derselben Sakungen und

Meynungen hatten, welche, wie wir wissen,

die Braminen noch heut zu Tage noch beob

achten. Es ist gar kein Zweifel daruber,

ob es eben dasselbe Volk sey ; die Eingebohr.

nen werden als wollustig und blode gezeich

net ; von den Pallåsten der Könige wird ge-

sagt , daß sie von Gold und Edelgesteinen

schimmerten; dieKönige waren weibisch und

wollustig , hielten eine große Anzahl Kebs.

weiber , und als Alexander über den Indus

gekommen , und bey einer Stadt , Namens

Dådala , ( welches , nach der Lage und der

Aehnlichkeit des Namen zu urtheilen , wohl

Delhi seyn kann) angelangt war , fand er,

daß die Barbaren den Drt , aus Furcht,

gänzlich verlassen hatten.

Nachdem Alexander seiner ungezähmten

Eitelkeit die Genuge gethan , einen Theil des

Landes zu bezwingen , überließ er den ruhi-

genBesik desfelben den friedlichen Hinduh's,

welche es regierten , bis es die Mahumeda-

ner überzogen , von denen es lange hernach

beherrscht , und zum Theil bevolkert wor

den.
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den. Die Mahumedaner sind durch ganz

Hindostan sehr zahlreich , und vorzüglich in

den großen Städten ; und nahe um die

Hauptstadt herum ist ihrer vielleicht eine

gleiche Zahl mit den Hinduh's; denn von der

Zeit an , da die Mahumedaner Hindostan

erobert , bis auf den heutigen Tag , ist ihre

Parthey beständig durch Schwärme von

Glücksjågern aus Persien , der Tartarey

und andern mahumedanischen Ländern ver-

ſtårkt worden.

Na

Sechsunddreyfigster Brief.

Allahabad, Julius 1767.

Nach dem Tode Mahomeds zogen seine

Nachfolger aus von Arabien , und be.

zwungen das ganze persische Gebiet, woselbst

fie verschiedene Fürstenthumer errichteten.

Die Persier waren damals Anhänger der

Lehre Soroasters , oder Feueranbeter. Viele

von ihnen flohen um diese Zeit des Einfalls

der Mahumedaner nach Hindostan ; und die

Nachkommen dieser Perser wohnen noch bis

auf heute an den Küsten von Malabar , und

pflan
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pflanzen ihre alte Religion fort ; sie werden

Persy's genannt , oder auch Feueranbeter..

Nach der Eroberung von Persien nah

men dieAfghanen , oder Patanen , (einVolk,

welches die gebirgigten Gegenden bewohnt,

dic Persien von dem Fluß Indus scheiden, )

den mahumedanischen Glauben an , und

975 errichteten sie ein mahumedanisches Ko

nigreich.

Die Sultane dieses neuen Reichs siengen

bald darauf an , Einfälle in das benachbarte

Hindostan zu thun. Allein die Rajahs ver.

theidigten sich cine Zeitlang sehr tapfer.

Endlich ward aber doch das Land bis Delhi,

und von da bis an den Zusammenfluß des

Jumna und des Ganges , von den Patanen

fast gänzlich unter das Joch gebracht ; das

war ungefähr ums Jahr 1217. Nach wel-

cher Zeit die mahumedanische Macht sich im-

mer erweitert und vermehrt hat.

Kaum hatten die afghanischen Sultane

diese Eroberung zu Stande gebracht , als

sie selbst aus ihrem ursprunglichen Reiche,

den gebirgigten Ländern , durch eine eben

so merkwürdige Revolution vertrieben wur-

den , womit es folgendermaßen zugieng :

Nacha
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anNachdem die mogulischen Tarkarn an der

Nordſeite von Indien und China, unter ih-

rem Heerführer Chingis- oder Singis Chan,

in Persien gedrungen waren , sowohl dort,

als durch ganz Asien , alle arabischen Für

stenthumer übern Haufen geworfen hatten

schickte der Chan auch seine Generale nady

dem Reiche der Patanen , welches sie eina

nahmen , und die Patanen bis nach Hindos

stan verfolgten; wovon sie aber oft, und mit

großen Niederlagen , abgetrieben wurden.

Amir Times , oder Timus , bekannt une

ter dem Namen Tamerlan , der Eroberer

von Persien und Kleinasien , ein Nachfolger

des Zingis - Chan , machte sich ums Jahe

1397 der Lage zu Nuke, worinn sich die patas

nische Regierung in Hindostan befand , ( es

war durch die Zankereyen und Partheysucht

der Großen des Reichs zerråttet und ge

schwacht) that selbst in Person einen Einfall

in dasselbe , und machte sich in kurzer Zeit

Meister vom großesten Theile dieses Reichs.

Wohin er kam, verwustete er alles mitFeuer

und Schwerdt. Ohn alles Erbarmen ließ er

die Einwohner bey vielen Tausenden nieder

meheln. Nachdem er das Land unterjochet,

Sith 809
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1

zog er wieder heim nach seinem Hauptsiz

Samarkant. Tamerlan war der Erste von

dem izigen königlichen Geschlechte , welche

Hindostan erobertentangardag

Nachdem Tamerlan nach Samarkant ab

gezogen war , kam die Regierung des Lan

des wieder an die afghanischen Sultane:

allein die Macht des Reichs ward bald durch

innerliche Unruhen geschwacht , und ward

dadurch abermals seinen Feinden zur Beute.

Sultan Baber , König von Indija , in

gerader Linie ein Abkommling von Tamer.

lan , fiel in Hindostan ein , und bestegte end.

lich 1525 die Pitan , Könige von Delhi ;

feine Nachfolger dehnten die Grenzen ihrer

Herrschaft immer weiter aus ; und gegen

das Ende der Regierung des Aurengzeb,

der im Jahr 1707 starb , waren sie Herren

vom ganzen Lande geworden , ausgenom-

men ein paar kleine Districte an der Küste

vonMalabar, dy be

Sobald das mogulische Reich bis zu die

sem Gipfel gestiegen war , fieng es an zu

sinken , bis Nadir - Schach , der in Europa

unter dem Namen Thamas Buly - Ban be.

kannt ist , und der sich aus dem Stande

eines
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eines Soldaten , der im Kriege sein Glück

suchte , auf den persischen Thron geschwun

gen hatte , 1738 sein Heer nach Hindostan

führte. Er sekte das ganze Land in schwere

Contribution , und schleppte so ungeheure

Summen aus dem Lande , daß es unglaub

lich scheint. Er zwang den Mogul , ihm

manche Provinz in der nordwestlichen Ge

gend des Indusflusses abzutreten.

Der lehte , der darin Eroberungen mach.

te , war Abdalla , ein Soldat von Fortune,

wie mans nennt , der sich unterm Nadir.

Schach emporschwung , und seine Grundsäke

annahm : Er ist iht im Besik aller der Pro.

vinzen , welche vom Mogul dem Nadir-

Schach abgetreten wurden.

Außer diesen fremden Ueberfällen sind

auch manche innerliche Veränderungen vor

gegangen. Das Land hat viel Drangsal

von den Schwärmen der Maratten erlitten,

die so gut wie andre Feinde ihren Vortheil

bey der Zerruttung des Staats ersahen,

'welche beständig durch die schändliche Haab.

sucht der Omrahs, *) die allgemeine Verderb

* Große des Reichs,
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heit und weibische Trägheit des Volks , und

die Schwiche der Regenten veranlasset ist.

Das Land ist zerrissen durch die inner-

lichen Kriege der mogulischen Prinzen. Bru-

der haben mit Brüdern um die Regierung

gekämpft. In den meisten dieser Kriege

mußten Verråtherey und Meuchelmord den

Mangel an Muth ersehen , und den Streit

zum Besten des glücklichsten Bosewichts ent

scheiden , der dann , wenn er seine. Absicht

erreicht hatte , wieder durch eine Cabale von

Staatsministern aus der Welt geschafft,

oder in weibische Wollust seiner Zanannah

versunken , zum Werkeuge ihrer ehrgeizigen

Anschläge gebraucht wurde.

Siebenunddreyfigster Brief.toria

Allahabad, Junius 1767.

1Inter den Regierungen derjenigen Moguln,
deren Weisheit , Muth und Thätigkeit

dem Geschaffte gewachsen, ein so unermeß

liches Reich zu beherrschen , war es in ore

dentliche Districte abgetheilt , die von Su

badars verwaltet wurden ; unter diesen

srunden
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stunden Nabobs den verschiedenen Provin

zen vor , welche von den Königen abhängig

waren , und ihnen Rechenschaft zu thun hat.

ten; einige Provinzen und kleinere Districte

ausgenommen , welche noch immer von Hin-

duischen Prinzen , Rajabs genannt , regiert

wurden , die aber dem Mogul zinsbar wa

ren. Ich muß aber anmerken , daß die

Maratten niemals überwunden sind ; und

daß auch in den entferntern Theilen dieses

ungeheuren Reichs noch einige kleineDistricte

sind , welche sich nie der Herrschaft der Ma

humedaner unterworfen , und andre , die

zwar von den Truppen der Moguln bezwun

gen worden , das Joch aber wieder abge.

schuttelt haben.

Unterdessen blåhete während der gedach

ten Regierungen das Reich . Es wur

den Städte erbauet und Festungen , und

Mosqueen und andre offentliche Gebäudes

man legte prachtige Båder an und Garten,

und pflanzte große Waldungen ; die Pracht

des Hofes überstieg alle Einbildung , und der

Name , großer Mogul , erscholl durch die

ganzeWelt.

K Chedem
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Chedem war Agra die großeste , reichste,

und vornehmste Stadt des Reichs , woselbst

sich auch sein königlicher Pallast befand , ob

gleich die eigentliche Residenz des großen

Moguls zu Lahor war. Seit sechzig und

mehr Jahren aber ist das Hoflager zu Delhi.

Reisende , welche zu Aurengzebs Zeiten

diese Städte besucht , haben fast unglaub

liche Erzählungen von der Große und Pracht

der Pallåste, der Mosqueen, Pagoden, Mau

soleen der Mahomedaner, der Båder, u. f. w.

gemacht. Das Land war mit Lusshäusern,

Gårten und Pflanzungen geziert : besonders

zwischen Agra und Lahor , welches über hun.

dert Stunden von einander liegt , war es

mit schonen Pflanzungen bedeckt , welche

fast den ganzen Weg von einer Stadt zur

andern zur angenehmsten Allee machten.

Ganz besonders aber erzählen sie viel von

der Kostbarkeit des Throns zu Delhi , wel.

cher aus dem allerkostlichsten bestund , was

die Moguls in einer Reihe von Thronfolgern

gesammlet hatten , und unzählige Edelsteine

von unglaublichem Werthe enthielt.

Wenn auch keine Spur mehr von der al

ten Große vorhanden wäre : so könnte man

2 den.
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dennoch leicht glauben , daß zu den Zeiten

des Wohlstandes die Reichthümer des Mo

guls so wohl , als der Nabobs und anderer

Großen , unermeßlich gewesen seyn mussen,

wenn man erwägt , was ein so gar weites

Reich für Einkünfte bringt , und daß , nach

der Natur der Regierungsform , die Reich

thumer in sehr wenigen Hånden sind. Eine

Dazu

despotische Regierung hat nur einige wenige

Große , die übrigen sind Sclaven.

kommt noch die bewundernswårdige Frucht.

barkeit des Bodens , der nicht nur alles das

hervorbringt , dessen die Einwohner bend.

thigt sind , sondern auch die meisten von den

Artikeln , welche von allen civilifirten Natio.

nen zum behåglichen Leben so hochgeschakt

werden. Dabey wird das Land mit einer

Menge von Flüssen durchstromt , die es be

feuchten, und den innerlichen Handel erleich

tern; und ein großer Theil wird vom Meere

umgeben , in dessen Hafen die Schiffe von

allen Weltgegenden einlaufen.

2 Acht
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Achtunddreyfigster Brief.

Allahabad, August 1767.

Mon den Reichthumern des Landes müffen

men.

wir nunmehr auf seinen Verfall kom.

Der Ueberzug des Schach - Nadir

gab der Große des mogulschen Reichs den

ersten empfindlichen Stoß. In diesem Krie.

ge und in den folgenden , und in dem ver

wirrten Zustande , worin der Staat dadurch

verseht wurde , erschlafften die Zügel der

Regierung ; die entferntern Nabobs und

Rajahs machten sich der Blodsinnigkeit des

Hofes von Delhi zu Nuke , emporten sich,

und weigerten den jährlichen Tribut , und

behaupteten ihre Unabhängigkeit durch die

Gewalt der Waffen; bis von einer Stuffe

zur andern die Subaschaften erblich gewor

den , ob es gleich ursprunglich nur Statt

halterschaften waren , deren Vicekonige der

Mogul nach Gefallen ernannte und absehte.

Auf diese Weise haben sich der Nabob von

Arcot , der Nabob von Muradabad , und

in der That , glaub ich , alle übrigen , von

dem Mogul unabhängig gemacht ; ob zwar

einige
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einige auch darunter so weit heruntergekom.

men sind , daß sie von den Engländern ab-

hången müssen.

Die nunmehrigen Beherrscher des mogul.

schen Reichs sind vom Geschlechte des Ta-

merlans , aber in wahrhaft mitleidenswår.

digen Umständen. Diese Familie hat nur

ein sehr Geringes mehr von ihrer chmaligen

Große , als sie vor ein paar hundert Jahren

eins der großesten , reichsten und bevölkert.

sten Reiche auf dem Erdboden beherrschte.

Und sogar im Lande selbst ist wenig mehr

über blieben , als die Trummern seiner eh-

maligen Herrlichkeit.

Der lektverstorbne Mogul, AllumDschire,

fand, daß das ganze Land, woråber der Hof

nur einige wirkliche Gewalt hatte , dahin

war , bis auf einige wenige und kleine Di

stricte um Delhi herum. Ich sage, der Hof,

denn er selbst hatte gar keine ; er war ein

Staatsgefangner seines Vezirs oder Premier-

ministers , der ihn zuleht hinrichtete , und

einen seiner Enkel, einen Sohn des Schach

Allum , auf den Muhnud (Thron ) sehte.

Aus der grausamsten und unerlaubtesten

Politik hålt er den jungen Prinzen in eben

3 dem
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dem Zwange , als vorher seinen Groß.

Vater.

Schach Allum , *) damals Schach Ja.

dab **) genannt, entwich vor seines Va-

ters Tode aus Delhi , und that manche

Versuche , eine Armee aufzubringen ; aber

alle seine Bemühungen waren fruchtlos. Er

war so weit herunter gekommen , daß er sich

genothigt sah , bey verschiedenen Nabobs

um Beystand zu bitten , welche weder den

Willen noch das Vermogen hatten , ihm zu

dienen , und auch bey den Englandern such

te er Hülfe. Einmal schlugen sich auch die

Maratten zu ihm ; allein diesen Freybeutern

war der Krieg nicht einträglich genug , ihren

Beystand fortzusehen. Zuleht , nach ver.

schiedenen unglucklichen Versuchen , fiel er

gänzlich in die Gewalt des Sujah Ul Dow

lat, bekannt unter dem Namen Sujah Dow.

lah , Nabob von Dud.

Die Englånder hatten damals Krieg mit

Sujah Dowlah , weil er den abgesekten

Nabob von Muradabad , Cossim Ali Chan,

zu helfen und zu unterſtüßen sich hatte ein

*) König der Welt.

**) Des Königs Sohn.

fallen
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fallen lassen. Der Sujah ward von den

Engländern geschlagen , welche unter der

Bedingung Frieden mit ihm machten, daß

er die mit Unrecht an sich gerissene Provinz,

Allahabad , dem Schach Sadah abtreten

mußte , der sich unter unserm (der Englan

der ) Schuh begab.

Die

Die Engländer sekten den Prinzen in Be

sik dieser Provinz , brachten ihn auf den

Thron , und ruften ihn unter dem Titel,

Schach Alum , *) zum Kaiser aus.

Einkunfte seiner Provinz , und eine gewisse

jährliche Summe , die ihm die Compagnie

aus den Einkunften von Bengalen auszahlt,

belaufen sich ungefähr auf dreyfig LockRu.

pien jährlich ; welches ungefähr dreyhundert

und siebzigtausend Pfund Sterling aus.

macht. Das ist alles , was er hat , und

womit er als Kaiser leben soll , in cinem

Lande , wo das Geld nicht den vierten Theil

des Werths hat , als in Europa.

Wir stehn ist in Allianz mit beyden ; mit

dem Prinzen , und mit Sujah Dowlah , der

den Titel hat als Vizir ; die Furcht aber,

worin der Mogul vor seinem Vizir lebt, ( der

K4

*) Sein Vater war schon todt.

gegen.
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25

gegenwärtig der måchtigste Nabob in ganz

Hindostan ist , dabey thätig , unternehmend ,

listig , ohne Grundsätze , ohne Achtung für

irgend ein Gesek , es sey göttliches oder

menschliches , so bald es seinem Vortheile

entgegen läuft; geschmeidig bis zur große.

sten Niderträchtigkeit gegen diejenigen , die

er fürchtet; ein Tyrann , wo er Gewalt hat ;

kurz, ein wahrer orientalisch großer Mann,)

hat ihn auf den Wunsch gebracht , beständig

eine Armee Englånder in der Nähe zu haben.

Er hat ihr seinen Pallast und die Festung zu

Allahabad zu Quartieren eingeräumt , und

bezahlt ihr die außerordentliche Zulage,

Batta genannt , welche die Truppen bekom-

men , wenn sie außer den Provinzen die-

nen. *) Er residirt nun mit seinem Hofe

und Janannah , und verschiedenen Kindern,

in einigen wenigen Bungaloes , in einer klei.

nen Entfernung von der Festung am Ufer

der Jumna ; eine gar nicht schickliche Woh.

nung für die höchste Würde. Indessen låst

er sichs da sauer werden , eine schåbige Art

von

*) Bengalen , Bahar und Orica. Die Soldaten

der oftindischen Compagnie , außer diesen drey

Provinzen , erhalten eine tägliche Zulage.
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von Hoheit und Parade zu unterhalten , und

hat ein paar Seapoys in eignem Solde , ge.

rade nur so viel als nothig sind , ihn zu be

gleiten, wenn er offentlich erscheint , und

nicht vollig ein Bataillon; sie sind auf eng-

ländischen Fuß mondirt , aber schlecht disci

plinirt , und eben so schlecht besoldet.

Dieser Mogul ist einer von den schwarze.

fren unter den Muselmannen ; seine Ernst

haftigkeit im Betragen gränzt ans Finstre.

Er führt ein unthätiges , tråges Leben;

man glaubt , das sey eine Folge von seinen

häufig erlebten Widerwärtigkeiten , die ihn

vielleicht so weit gebracht haben , selbst der

Hoffnung zu entsagen , jemals sein Reich

wieder zu erlangen , oder auch nur zum

Besike des Thrones seiner Voråltern von

Delhi zu kommen.

Seine Hauptbeschafftigung besteht darin,

daß er seinen Suker schmaucht , sich nach

Gewohnheit der Mahumedaner badet , und

seinen Haram *) besucht; worin er seine

meiste Zeit hinbringt. Wenn er ausgeht,

das nur selten geschieht , reitet er gewohn

K5

*) Serail, oder Weiberbehaltnik,

lich
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lich auf einem Elephanten , und hat seinen

ganzen Hofstaat bey sich. Zuweilen thut er

des Abends eine Lustfahrt auf dem Flusse,

und das macht ein angenehmes Schauspiel ;

die Bote , welche sehr hubsch ins Auge fal-

len , werden illuminirt , und die Musik , so

rauh und barbarisch sie immer noch ist, klingt

auf dem Wasser gut genug.

Neununddreyfigster Brief.

Alahabad, August 1767.

Die drey Provinzen , Bengalen , Bahar
und Drixah , in welchen gegenwärtig

die Engländer so große Besihungen haben,

stunden ehedem jede besonders unter ihrem

eignen Vicekonige ; sind aber nachher unter

einen Nabob oder Soubadar vereinigt ; seit

welcher Zeit in dieser Soubah wichtige Ver.

änderungen vorgefallen sind. Sie wurde

von einem Tartar usurpirt , der erst Bedien-

ter beym Soubadar , und hernach Officier

in seiner Armee gewesen. Sein Name

war Allaverdi. Ein Enkel seines Bruders,

den er an Kindesstatt aufgenommen hatte,

und
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und Surajah Dowlah hieß , war der Erste,

der mit den Englåndern Krieg führte. Die

Drangsale , welche damals über die englån.

dische Factorey ergiengen , die Grausamkeit

mit dem schwarzen Loche , *) der Untergang

des Nabobs Surajah Dowlah , und die

nachherigen Veränderungen der Nabobs,

sind der Welt so umständlich bekannt ge.

macht , daß es unnsthig ist , solche zu wie.

derholen.

Zur Zeit des Surajah Dowlah hatten die

Engländer ein kleines Fort zu Calcutta, auch

einige Kaufhäuser in der Stadt, und führten.

ihren Handel , unter Vergunstigung des Na

bobs , gegen Bezahlung von Zollen. Die

Compagnie hatte auch ihre Officianten in

ver

*) Der Nabob sperrte einige hundert Englander in

ein unterirdisches Gewölbe , das nur ein einziges

Luftloch hatte.Sie waren so hineingepreßt , daß

sie aufrecht stehen mußten , und sich nicht regen

konnten. Und so erstickten und verhungerten sie

alle , bis vielleicht auf einen oder etliche wenige,

die zunächst an dem Lustloche gestanden waren.

Unter den Engländern ist diese grausende Ges

schichte sehr bekannt , und fast jeder weis , was

man meynt , wenn man the black hole, das

schwarze Loch , nennt. Der Uebers.
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verschiedenen Orten des Landes, um Aufsicht

über die Manufacturen zu führen.

In dieser Lage war es dem Nabob mik

seiner zahlreichen Armee ein Leichtes , die

Englånder zu verjagen , deren nur wenige

an der Zahl waren.
1

Bey Ankunft der Flotte aber , unter dem

Admiral Watson , die uns von unsern an-

dern Besikungen in Indien zu Hilfe kam,

und der Armee unter dem Obersten Clive,

gewannen die Sachen ploßlich eine andre

Gestalt. Der Nabob ward geschlagen , und

sein General, der die Engländer begünstigte,

und dadurch die hauptsächliche Ursache an

dem Falle seines ,Herrn war , ward von ih

nen auf den Muhnud gesekt ; jedoch mit

gewissen Einschränkungen zum Vortheile sei-

ner Wohlthäter, und gegen sein Versprechen,

alle diejenigen völlig schadlos zu halten , die

durch den lekten Krieg mit seinem Vorgån

ger Surajah Dowlah gelitten hatten. Der

Handel und die Vortheile der Compagnie

wurden auf die Art sehr erweitert; sie ver.

stärkten ihre Armee , und nahmen täglich zu

an Anzahl, Reichthum und Macht.

Weil
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Weil aber der Nabob den Vertrag nicht

erfüllte , so ward es nothig erachtet , ihn

abzusehen. Ein anderer ward auf den

Muhnud erhoben , gegen großere Bewilli

gungen für die Compagnie , der aber hernach

einem dritten Plak machen mußte , der noch

weiter ausgedehnte Privilegien ertheilte, als

die vorigen. Als der dritte starb , bekam

er seinen Sohn zum Nachfolger , und seit.

dem sind seine Erben beständig auf dem

Muhnud geblieben.

Bey jeder Veränderung in der Regierung

gewannen die Beamten der Compagnie große

Vortheile für ihre Herren , nicht zu erwäh

nen , was sie für sich selbst dabey machten ;

dergestalt , daß jeht die Compagnie die volli

ge Herrschaft über die drey Provinzen in

Hånden hat , und dem Nabob , der unter

ihnen regiert , eine gewisse Summe aus den

Einkunften bewilligt. So gieng es mit den

Veränderungen zu , wodurch das Reich Hin-

dostan in die gegenwärtigen Umstände ver-

sekt ist.

Vier-
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VierzigsterBrief.

Allahabad, August 1767.

Die Natur einer despotischen Regierungs-
form ist so bekannt , und allenthalben

so einförmig , daß es unnothig ist , von der

Negierungsform in Hindostan viel besonders

zu sagen; überdem wård' es auch sehr schwer

seyn , weil die Englander bey allen Verbin.

dungen, in der sie mit dem Lande stehen, nichts

entdecken können, was einer ordentlichen

Sammlung von Gesezen ähnlich wåre, oder

nur gar Etwas dergleichen, wenn man den

Boran ausnimmt ; dessen Geseke dabey im

mer ganz verschieden erklärt werden.

Eins aber giebt es , das sonderbar ist,

und ganz von der Natur der Regierungs.

form , und von der Religion der Mahume

Daner abzuweichen scheint , die sonst so emsig

trachten , Proselyten zu machen. Ich mey.

ne die Gewissensfreyheit, welche man den

Hinduh's verstattet. Ob die Mahumeda.

ner vorher sahen, es wurde unmoglich seyn,

sie zu bekehren , oder ob sie den Versuch für

gefährlich hielten , so ist so viel gewiß , daß

fie
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sie ihnen , nachdem sie das Land erobert hat

ten , nicht nur die freye Ausübung ihrer

Religion ließen , sondern auch manchen un

ter ihnen Statthalterschaften über Provin

zen anvertrauten.

Der Wille des Obern ist Gesek ; allein

da in jedem Staate eine gewisse Art Ord

nung seyn muß , die wenigstens nicht so

schwankend scheine: so sind Beamte einge

führt , gewisse Districte zu regieren; die

Einkunfte einzuheben ; Streitigkeiten unter

den Unterthanen zu untersuchen und zu

schlichten . Zur Entscheidung dieser Strei

tigkeiten , von was für Art solche auch seyn

mogen , sind gar keine positiven Geseke vor-

handen , sondern gewisse alte Herkommen,

bey denen man immer fest hålt , es sey denn,

daß man es eben für besser halte, nicht dar-

auf zu achten.

Der Prinz ist keinem Zwange von Gesezen

unterworfen ; so lang' also er sein Ansehu

behaupten kann , beugt sich jede Stirne vor

ihm bis zur Erde , aller Hånde schlagen vor

ihm demüthiglich über der Brust zusammen,

und jeder seiner sclavischen Knechte preiset

und ruhmet die schåndlichsten seiner Thaten,

und
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und zittert vor seinem Wink. Aber , so wie

die Niedrigern keine Gerechtigkeit erwarten,

so halten sie sich auch nicht ferner zum Ge.

horsam verpflichtet , sobald sie sich demsel

ben mit List oder Gewalt entziehen können.

Nach der Constitution gehört alles Land

dem Mogul eigenthumlich ; und die Nabobs,

welche sich vom Mogul unabhängig gemacht

haben , behaupten dasselbige Recht in ihren

Herrschaften. Deswegen sind die Einkünf-

te des Regenten von den Landgutern nicht

sowohl Abgaben , oder Schaßgelder , als

Pachtzinsen. Die Abgaben liegen auf den

Kaufmannswaaren , Impost auf ein- und

ausgehende Guter in verschiedenen Håsen

u. f. tw.

Das Necht , Testamente zu machen , ist

vergonnt , vermöge dessen der Unterthan die

Macht hat , über seine Gåter und sein Geld

in seinem lehten Willen für seine Familie

zu verfügen.

Die hohen Bedienungen sind fast alle mi-

litarisch ; der Nabob ist der erste Kriegsmi-

nister und General in der Provinz , oder in

den Provinzen, die er verwaltet; der Phous.

dar folgt auf ihn , und steht gemeiniglich der

Negie.
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Regierung über einen ansehnlichen District

vor. Havildars und Semindars gebieten

über Städte und Dörfer.

Die Contributions werden mit militari.

ſcher Gewalt eingetrieben , oder wenigstens

mit demScheine von einer Armee ; und al

les ist darauf eingerichtet , dem Unterthanen

durch den Sinn zu fohren , und ihm die

ångstlichste Furcht einzujagen.

i Einundvierzigster Brief.

Allahabad, August 1767.

Weil die Mahumedaner alle an die Pra
destination und auch daran Glauben

haben , daß sie , wenn sie in der Schlacht

fallen , gerades Weges zum Paradiese wan

dern : so sollte man denken , es müßten gar

vortreffliche Kriegsmanner seyn. Dich war

unstreitig die Absicht ihres Propheten , der

eine kriegerische Seele hatte , und sein Ge

sek mit dem Schwerdte in der Hand

einführte.

Als die mogulischen Tartarn zuerst hin

bostan erobert , sagt man , sollen sie ein

tapfres,
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tapfres, kühnes, abgehärtetes Volk gewesen

seyn, das mit unwiderstehlicher Kraft seine

Eroberungen über das ganze Land fortsekte ;

Doch ist es nicht unmoglich , daß die Weich

lichkeit des Volks, mit dem sie's zu thun hat.

ten, eben so viel zu ihrem Ruhm und

Siegen beytrug , als ihr eigner Muth.

Es ist eine so bekannte als richtige Be

merkung , daß das hiesige Clima es an sich

hat , jeden Menschen , der darin wohnt , zu

erschlaffen , und mit der Zeit aus dem mun-

tersten einen trågen Menschen zu machen;

dieses Uebel nimmt zu; und mit jeder Gene-

ration wird die Lumley årger ; hieraus läßt

sich die gegenwärtige Ausartung der Mahu-

medaner in Hindostan , daucht mich, er

Flåren.

Nichts kann einen richtigern Begriff von

ihrer politischen und militarischen Kraft ge-

ben , als die Wirkung der brittischen Waf-

fen , weil der Englander in Vergleichung

mit den Schwarzen nur eine Handvoll

Mannschaft ist.

Man hat freylich noch einige Beyspiele,

daß die Seapoys , unter Commando von

brittischen Officieren , ganz brav gefochten

haben,
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haben; unter ihren National- oder schwar

zen Officieren aber ermangeln sie der unun-

terbrochenen Kriegszucht , die eben so noth

wendig ist , als Herzhaftigkeit und Muth.

Diese allgemeine Kraftlosigkeit und Trägheit

ist Ursache , daß , wenn von Zeit zu Zeit ein

mal ein Mann aufsteht , der nur mittel.

måßige Fähigkeiten besikt , dabey kühn ist,

entschlossen und thätig , laß ihn auch von

noch so niedrigem Stande seyn , der kann

alles unternehmen und durchsehen , und ein

großerMann werden ; und wenn ihm nur

erst ein Streich gelingt , so hält man ihn

får unüberwindlich , und die benachbarten

Machte , welche sich ihm widersehen , so lan.

ge sie glauben , daß sie durfen , schlagen sich

augenblicklich zu ihm , so bald sie sehen , daß

er Gluck hat , bis seine Armee ungeheuer

groß wird . Sollte ihm aber auch das Gluck

nur Einmal den Rücken zukehren , so ziehen

sie von ihm ab , und lassen ihn in dem Au

genblicke stecken ,

ſten bedürfte.

wo er ihrer Hülfe am mei

Einer von dieser Art von

Waghalsen ist Hyder Alli , der sich ist in

Decan so furchtbar gemacht hat.

L2 Zwey
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Zweyundvierzigster Brief.

Allahabad, August 1767.

bgleich die Mahumebaner nicht so genau

in Stämme abgethellt sind , als die

hinduh's , noch durch ihre Gesche verhin

dert werden , sich zu einem hohern Range

zu schwingen : so haben sie gleichwohl die.

selbe Meynung vom Stammverlust; doch

wird es bey ihnen nicht so streng beobachtet.

Wenn jemand von ihnen Schweinefleisch

isset , oder Wein trinket , so sollte er seines

Stammes verlustig seyn ; bey dem allen

trinken sie oft ins Geheim , und bis zum

Uebermaaß. Deffentlich vor den Leuten

aber scheinen sie in diesen Puncten äußerst

gewissenhaft ; das geht so weit , daß ein

Koch , der ein Muselmann ist , um vieles

keinen Bisfen Schweinefleisch anrichtete, oder

keiner von allen Bedienten , und stunden

auch hundert zur Aufwartung da , einen

Teller oder eine Schussel abnehme , worin

Schweinefleisch gewesen , es mußte denn ein

Sklav seyn , der zu keinem Stamme gehort,

und
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und den also diese oder jede andre Verrich

tung nicht erniedrigen kann.

Der Harri , oder Harricore Cast, ist der

Auswurf sowohl von Muselmannen als

Hinduh's , und werden zu den geringsten

und niedrigsten Verrichtungen gebraucht.

Es sind Leute, die entweder selbst , oder de

ren Weltern frammverlustig geworden sind.

Doch ist für die elendesten unter diesen noch

ein hülfsmittel , und das ist , daß sie Chri

sten werden; romischcatholisch nämlich ; und

daraus bestehen , wo nicht die einzigen , doch

die meisten Proselyten , deren sich die Missio-

nåren in den Morgenländern ruhmen kön

nen. Mehrentheils sind diese Proselyten Leu-

te , die entweder ein großes Verbrechen be.

gangen haben , oder in ihrer Jugend zu

Sklaven gemacht sind , wodurch sie verhin

dert werden , jemals wieder unter ihre eigne

Neligionsverwandte zurückzukehren. Wenn

ein Weibsbild ein Verbrechen begangen , das

ihren Mann, oder sonst jemand dahin bringt,

ihr die Haare abzuschneiden , welches der

großeste und unauslsschlichste Schimpf ist :

so ist sie , gleich tausend andern , nur froh,

in irgend eine Gesellschaft aufgenommen zu

L 3 wer
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werden, und läßt sich taufen. Solcherge

stalt sind die meisten Christen unter den

Mohren es mehr aus Noth , als aus Ueber-

zeugung.

Die portugiesischen Paters , deren es vie

~ le in Indien giebt , nehmen alles auf, tau-

fen sie , und ertheilen ihnen Absolution. So-

bald sie zu Christen gemacht sind , heißen sie

Portugiesen. Die Weiber verandern ihre

Kleidung , und tragen fo Etwas , das einer

Jacke und Rocke ähnlich sieht; und die

Mannsleute sind beslissen , sich als Euro.

påer zu kleiden. Ihre Sprache nennt man

Pariar Portugiesisch , und ist ein jämmer.

lichs Gemengsel aus fast allen europäischen

Sprachen , mit einigem Zusatz aus der In-

dianischen. Gleichwohl ist dies , in vielen

Gegenden von Hindostan , besonders an den

Seeküsten, für Reisende ein sehr nüßlicher

Dialect , und wird die Lingua Franca von

Indien genannt.

Sie befinden sich großestentheils in arm

seligen Umständen , und werden , aus oben

angeführten Ursachen , von allen übrigen

Indianern mit großer Verachtung angese.

hen. Und in der That , ohne Grund ist es

nicht,
1
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nicht, daß sie solche für das schlechteste Ge

sindel halten ; denn außer der allgemeinen

Verderbniß der Sitten, sind sie, wo msglich,

noch listiger und verschlagener ; daben aber

auch zugleich , die meisten wenigstens , thå.

tiger und fleißiger, und lernen leichter Etwas.

Daß man diese Mohrenchristen Portugie-

sen nennt , ist noch eine Gewohnheit von der

Zeiten her , da in Indien keine andre Curo-

påer als Portugiesen bekannt waren, und

also alle Proselyten unter ihre Nation auf.

genommen wurden. Gegenwärtig aber ha-

ben die eigentlichen Portugiesen fast allen

Handel und Geschaffte durch ganz Hindostan

verloren. Ihr vornehmster Sik ist nun.

mehr zu Goa.

Secten.

Dreyundvierzigster Brief.

Allahabad , August 1767.

DieMahumebaner theilten sich, nach dem
Tode ihres Propheten , in verschiedene

Die in Hindostan sind mehren-

theils Anhänger des Ali , und ihr Glan

bensbekenntniß heißt : "Es ist nur ein

L 4 „Gott,
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»Gott , Mabomed ist sein Prophet , und

"Ali ist sein Freund. " *) Dieses Symbo

lum führen sie oft im Munde; und wenn in

Persien oder der Turkey ein Christ dasselbe

aus prache , daß es ein Mahumedaner hör-

te , müßte er die Religion annehmen , oder

das Leben verlieren ; allein , ist es , daß die

nach Hindostan gekommenen Muselmannen

ihren Bekehrungsgeist dahinten gelassen,

oder haben sie so lange unterLeuten von einer

andern Religion gewohnt , daß sie es daru-

ber vergessen haben , ich weiß nicht; aber

das ist gewiß , daß man von keiner Verfol.

gung über diesen Punct hort ; oder von ir-

gend einem Versuche , weder Christen noch

Heiden zu ihrer Religion überzubringen.
:

Die Lehrsåke ihrer Religion sind leicht

und faßlich : es wird ihnen geboten , sich

fleißig durch Waschen zu reinigen ; oft zu be

ten; zuweilen zu fasten ; sich des Schweine

fleisches und des Weins zu enthalten; den

Zehnden von ihrem Gute den Armen zu ge

ben. - Was die Wallfahrt nach Mecca

betrifft,

*) Dieser Zusatz : und Ali ist sein Freund,

wird von den übrigen Mahumedanern nicht ans

genommen.
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betrifft , ist ihnen die zu große Entfernung

eine hinlängliche Entschuldigung , wenn sie

solche unterlassen. Wer aber diese Reise

gethan hat , dem begegnet man mit großer

Ehrfurcht.

Die Vornehmen unter ihnen sind so ganz

leise der Meynung , daß das Verbot des

Weins nur das gemeine Volk angehe ;

Schweinefleisch ruhren sie zwar nicht oft an,

es måste denn in der Gestalt eines englån.

dischen geräucherten Schinken vorkommen,

worauf sie sehr lecker sind , und dem Geseze

dadurch ausweichen , daß sie es europäisch

Hammelfleisch nennen. Die geringen Leute

haben selten Gelegenheit , diese Geseke zu

übertreten ; kommt ihnen aber einmal eine

vor , so sind die wenigsten gewissenhafter als

ihre Obern. Der ganze Unterschied liegt

blos darin , daß sie es heimlicher halten

müssen.

Sie sagen täglich funf kurze Gebete her ;

und das Gebot ist , daß sie vorm Gebete den

Mundund die Hände waschen mussen. Wenn

sie diese kleinen Gebetsformeln hersagen,

sollen sie aufmerksam seyn , und wenn sie von

ungefähr dadurch , daß sie jemand anredet,

£ 5 oder
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oder daß ein Insect sie beißt oder sticht ; oder

es sey was es sey , wodurch sie die Lage ih-

res Körpers ändern mußten , in ihrer An

dacht gestört oder unterbrochen werden : so

fangen sie das Gebet wieder von vorne an.

Wenn um die Zeit ihres Gebets ihnen das

Waschen eben nicht thunlich ist : so begnu.

gen sie sich damit , daß sie so thun , als wů.

schen sie sich; reiben sich die Hände und die

Lippen , und sagen , das gilt auch. Außer

diesem täglichen Waschen haben sie auch noch

das Gebot , sich fleißig zu baden. Ein Ge

brauch , der , wåre es auch kein Religions.

gebot, in diesem heißen Lande sehr angenehm

zu erfüllen seyn muß.

Betreffend das Gebot , den Zehnden von

seinem Vermögen den Armen zu geben: so

ist der Zustand des Reichs von der Beschaf

fenheit , daß es wenige Menschen darin

giebt , die nicht entweder über das Gesch

hinaus waren , oder Etwas zu geben hätten.

Kurz , die Muselmannen in Indien sind

keine so strengen Beobachter ihrer Religion,

als diejenigen , welche dem Grabe ihres

Propheten nåher wohnen.

Cie
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Sie glauben alle eine Prådestination , und

sagen , was einmal vorher bestimmt ist , das

muß geschehen ; ganz besonders sey die To-

desstunde eines jeglichen Menschen von

Ewigkeit her im Buche des Schicksals ange.

schrieben. Dieser Glaube hat einen großen

Einfluß auf ihre Art zu denken und zu hans

deln. Sie gehn dem Tode mit einer Gleich.

gültigkeit entgegen , worüber man erstaunen

mus ; und ein Mensch , der vermögend ist,

auf die kriechendste Weise zu bitten , ihm eine

Etrafe zu erlassen , oder sein Vermögen zu

retten , wird nicht ein einziges gutes Wort

um sein Leben verlieren; so innig überzeugt

sind sie von der Prådestination !

Sie glauben auch , daß derjenige , der in

einer Schlacht bleibt , gleich unmittelbar ins

Paradies komme.
Es ist eine allgemeine Sage der Reisen.

den , daß die Mahumedaner nicht glauben,

daß die Weiber Seelen haben , und daß

folche von demPropheten aus dem Paradiese

ausgeschlossen seyn sollen; indessen leugnen

die arabischen Sprachgelchrten dieses als

eine grundlose Unwahrheit , und beweisen

ihre Meynuug aus dem Alkoran selbst. Bes

sonders
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sonders verhieß er seinen eignen Beibern,

sie sollten , wofern sie seinen Gesezen ge.

horchten , einen ganz vorzüglichen Plak an

gewiesen erhalten.

Nichts destoweniger , es mag nun seyn,

daß die Muselmannen iziger Zeit durch ihre

Gelehrten und Ausleger des Alkorans zu

einem solchen Irrthume verleitet_sind , oder

ob sie solchen aus Politik angenommen ha

ben , gleichviel , ich kann Sie versichern,

daß viele unter ihnen ( hier zu Lande wenig.

stens ) glauben , daß die Weiber , wo nicht

völlig aus demParadiese verbannt seyn, doch

wenigstens nicht eines so hohen Grades von

Seligkeit konnen theilhaftig werden , als sie

selbst. Einige darunter gehen so weit , zu

sagen, daß diese wenigen edlen weiblichen

Seelen , die sich auf Erden durch ganz vor-

zügliche Tugenden oder herrliche Thaten

hervorgethan haben , vielleicht hinein kom

men können.

Alle Mahumedaner haben in ihrenHau-

sern das Recht über Leben und Ted , über

ihre Weiber , Kinder und Sklaven , wenn

jemand davon ein Verbrechen begeht , auf

welches der Koran Lebensstrafe sekt

Strit
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Die

Strittige Glaubenspuncte storen ihre

Ruhe nicht. Sie sind so warme Verehrer

der Wahrheit nicht , daß man nach Wissen

schaft und Kunsten suchen durste.

morgenländischen Weisen , deucht mich , sind

in ganz Morgenland nicht mehr zu finden.

Wenigstens sucht man in Hindostan umfonst

nach Philosophie und Philosophen. Selbst

die Prinzen und Minister sind so entfernt

von aller Gelehrsamkeit , daß einige darun-

ter kaum ein wenig lesen und schreiben

können.

Die großen Reichthumer erzeugten lep.

pigkeit und Wohlleben , und darauf folgten

Ungerechtigkeit , Geldschneideren und Plun-

dern der Unterthanen. Die Reichthumer

sind eine Beute der Fremdlinge geworden,

und die Würde des Monarchen ist von sei

nen eigenen Unterthanen geschåndet.da 20

Den Mahumedanern ist zwar das Wein

trinken verboten , aber deswegen sind sie

dennoch oft betrunken vom häufigen Ge

brauche des Opiums. Sie kauen davon

nicht nur in großer Quantitat , sondern mi-

schen ihn auch unter ihren Toback. Dieß

macht sie nun nicht so munter oder lebhaft,

oder
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oder bringt sie zu solchen Ausschweifungen,

als trunkene Leute wohl zu begehen pflegen,

sondern macht sie im sehr hohem Grade

schläfrig , dumm und läßig. Sie haben auch

ein Getränke , das sie Bang oder Bank nen.

nen, und nehmen solches wie einen Schnapps.

Es hat eben die duselich machende und ein-

schläfernde Eigenschaft , als das Opium.

Vierundvierzigster Brief.

Allahabad, August 1767.

Die meisten unter den vornehmenStaats
männern, als Nabobs , Niabs *)

u. d. gl. legen ihre Reichthumer an , in Jus

welen; die Ursache ist ersichtlich. Sie sind

nicht sicher , ob und wie lange sie ihren Po-

sten behalten; und ein Mann , der seiner

Würde entsezt wird , darf nicht darauf rech .

nen , daß es ihm erlaubt seyn werde, sich

mit seinem Vermögen in Ruhe zu begeben:

sondern daß man ihn, der Gewohnheit nach,

auf alle Art und Weise verfolgen werde.

Ein

*) Ein Niab ist eben das bey einem Nabob , was

der Vezier beym Mogul ist .

)
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Cin in Ungnade gefallener Gunstling hat

alles zu befurchten.

So lang sie in Gunst sind , kyrannisiren

sie , drücken und pressen alle , die unter ihnen

stehen ; nehmen ihr Vermögen , und rauben

ihre Tochter : denn wer darf es wagen , sei

ne Stimme zu erheben gegen den Mann,

den der König gerne ehren will

Aber so bald ist nicht sein Fall ruchtbar

worden , als jedermann seine Klagen vor

bringt , und vergrößert vorbringt. Dem

Beschuldigten bleibt nichts übrig , als die

Flucht; glucklich, wenn er entkommen kann !

Seinen Posten läßt er einem andern , der fast

beständig in seine Fußtapfen tritt.

Hått er nun sein Geld im Handel laufen

lassen, so hätte man seine Waaren confiscirt;

oder hatt' ers einem Freunde in Verwah-

rung gegeben , der Freund würd' es ihm

veruntreuen. Aber Edelsteine sind ein

Schaß , der leicht zu verbergen und fortzu-

bringen ist.

Alle Leute von Stande halten ein großes

Gefolge von Bedienten , denen sie einen sehr

geringen Lohn geben ; da solche aber boch

leben müssen , so machen sie sich des Schuhes.

ihrer
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ihrer Herren zu Nuke , und halten sich da-

durch schadlos , daß sie jedermann , der bey

ihren Herren etwas zu suchen hat , den Zu-

tritt verkaufen , Geschenke erpressen , die

Handwerker und Kramer zwingen , ihnen

um halbes Geld zu verkaufen , u. f. w.

Kurz , das Verderben hat sie über.

schwemmt , gleich einer Sundfluth !"

Was den gemeinen Haufen anbelangt , so

kann ich kaum davon sprechen , ohne daß

mirs in ver Seele weh thut; oder jemals

durch die Buzars zu Patna oder einem an-

dern Orte gehen , ohne das Armuth hier zu

Lande mit dem unsrigen in England zu ver

gleichen , und dann muß ich sagen , diese

Leute sind arm in der That ! Fast nichts

haben sie , ihre Bloße zu decken ; ihre Nah-

rung ist Reiß und Wasser ; und ihre armse

ligen Hütten sind von Stroh. In der kal

ten Jahrszeit machen sie von ein wenig

Stroh mitten in ihrer Hutte ein Feuer an,

und ersticken fast dabey von Qualm und

Dampfe. Ihre Vernunft , so viel oder we-

nig ihnen die Natur davon verlieben haben

mag , wird eben so wenig gebildet , als der

Thiere, die gar keine haben. Sie haben

weder
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weder Freyheit noch Eigenthum , und dul

den die Tyranney eines jeden Obern. Was

aber das Maaß ihres Elendes voll zu ma

chen scheint , ist , sie mogen vor Hike ver.

schmachten , oder vor Kålte erstarren , so

geht ihr Hang zur Trägheit und Faulheit in

beyden Fällen so weit , daß er alle ihre Sec.

lenkräfte zu verschlingen scheint; die unmit

telbare Selbsterhaltung kann sie kaum ein

wenig aufraffen.

Wenn man durch die Gassen geht , sieht

man Männer , Weiber und Kinder haufen-

weise so unbeweglich als Vildsäulen vor den

Thüren siken ; und ihre Abneigung vor aller

Bewegung geht so weit , daß , wenn sie selbst

oder ihre Kinder in Gefahr sind , überritten

oder überfahren zu werden , sie so wenig

selbst eher aus dem Wege rücken , oder eine

Hand ausstrecken mogen , ihre Kinder zu sich

zu ziehen , bis auf den Augenblick der größe.

sten Gefahr , und alsdann auch keinen Zoll

breit weiter, als sie hochnothiger Weise mus.

sen , und das mit einer so verdrossenen Mie-

ne , welche ganz deutlich beweiset , wie sehr

es ihnen zuwider ist , Hand oder Fuß

zu regen.

M Müßige
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Mußige Ruhe ist ihr großestes Behagen';

und über nichts können die Indianer_ſich

mehr wundern , als wenn sie sehen , daß die

Europder Gefallen an Leibesbewegung fin

den : und erstaunen , zu sehen , daß Leute

spazieren gehen , welche hubsch still siken.

konnten!

Ein vornehmer Muselmann , der zu ei

ner Lustbarkeit bey einem Englander einge.

laden war , wobey auch getanzt wurde , sag.

te mit treukerzigem Ernste , er wundre sich

sehr , wie sich die engländischen Damen und

Herren selbst der Mühe unterziehen möchten,

zu tanzen , da es ihnen doch gewiß nicht an

Leuten fehlen könnte , die ihnen was vor.

tanzten. Sie finden diese Anmerkung viel.

leicht sonderbar genug , aber sie war bey

alledem so unnaturlich nicht , und wird dem.

jenigen auch gar nicht wunderlich vorkom.

men , welcher täglich wahrnehmen kann,

was für Wirkung das Clima thutະສິ ກັນປີ ສະ

Und doch , was sehr außerordentlich ist,

giebt es gewisse Stamme , sowohl unter den

Hinduh's , als Mahumedanern , welche sich

zuweilen sehr sauren Arbeiten unterziehen,

besonders die Träger ; Leute , deren Gewerb'

1
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es ist, einPalenkin zu tragen. 'Großesten-

theils sind es stämmige Kerle. Ein Palen-

kin wird von vieren getragen ; man nimmt

sieben oder achte , die sich ablosen , und in

einerStunde eine Person viertausend Schrit

te Weges forttragen , und das verschiedene

Stunden hinter einander aushalten. Die

Dandies haben gleichfalls ein sehr saures

Gewerbe , und ein Mensch , der nicht dazu

gewohnt worden , und wie sie , alle Augen.

blicke im vollen Schweiße ins Wasser solte,

wård' es mit dem Leben båßen müſſen.

Es giebt einige andre Stanıme , welche

sehr schnell zu Fuße sind , besonders die Hir.

carer. Diese Leute werden oft zu Kund-

schaftern , beydes in offentlichen und Privat

angelegenheiten gebraucht. Sie werden auch

viel als Läufer gehalten , und machen einen

Theil der Dienerschaft aus , womit vor dem

Palenkin Parade getrieben wird . Man sen-

det sie auch mit Briefen oder Bothschaften

in weit entlegene Gegenden des Landes , und

ihre Geschwindigkeit geht weit.

Wenn man einem Sircarer einen Brief

etwas weit wegzubringen giebt : so nimmt

er seinen Turban , und verbirgt ihn sorgfål.

M2 tig



180

tig in dessen Falten ; versieht sich mit einem

kupfernen Topfe , damit er aus Brunnen

oder Leichen an seinem Wege Wasser schop-

fen kann, ein weniges gerdsteten Reis , ent

weder in einem Beutel , oder in den Falten

seines Kleides , welches gewohnlich aus ei

nem Stücke sehr grober Leinwand besteht,

das ihm von den Hüften bis auf die Kniee

reicht ; mit dieser Ausrüstung und einemPrů

gel in der Hand , macht er Ihnen eine Reise

von drey bis vierhundert Meilen.

Die Wollknechte , welcheSeisses genannt

werden, sind auch ziemlich gut zu Fuße.

Denn allemal, wenn das Pferd geritten

wird, muß der Seiß, der es unter der Strie.

gel hat , als Bedienter mitgehn. Scheint

die Sonne , so geht auch noch ein Träger

mit einem Sonnenschirm nebenher, und hal-

ten beyde Schritt mit dem Pferde. Aber

freylich reitet man hier auch nicht schnell.

Aus allem diesen erhellet aber schon hin

langlich , daß die Einwohner hier nicht un.

fähig sind , Leibesarbeiten zu verrichten ;

und , obgleich das Clima ohne allen Zweifel

sehr erschlaffend ist , so scheints doch , daß

es noch mehr auf die Seelen , als auf ihre

Kör.
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Körper wirkt. Und zu dieser Verdroffenheit

des Geistes mag die despotische Regierung

mit ihren Folgen nicht wenig beytragen.

Fünfundvierzigster Brief.

Allahabad, August 1767.

Der Anstand der Indianer ist , im Ganzen
genommen , bescheiden und zuruckhal.

tend ; gegen ihre Vorgesekten bezeigen sie

sich ganz ungemein demüthig. Der Gruß,

den sie Salam nennen , und womit gute

Bekannte begrüßen , besteht darin , daß sie

ihre rechte Hand zur Stirne führen. Vor

einem Obern beugen sie den Körper , lassen

die rechte Hand fast bis an die Erde sinken,

und führen solche ganz langsam dreymal zur

Stirne. Vor einem Prinzen aber werfen

sie sich beynah vollig zur Erde; und wenn

sie um Gnade bitten , so heben sie beyde

Hånde gefaltet in die Höhe , und ringen

solche mit der klåglichsten Miene und in der

flehendsten Stellung; und zuweilen , um eine

desto großre Ehrfurcht und Unterwurfigkeit

anzuzeigen , fangen sie dergestalt an zu zite

M 3 tern,
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tern, als ob sie einen Anfall vom Fieber

håtten. Doch wird diese lekte Posse nur

für wichtige Gelegenheiten aufgefpart. Kurz,

keine Stellung ist so kriechend, keine Sprache

so demuthig , keine Unterthänigkeit , keine

Schmeicheley so arg und so grob , die sie

nicht gegen diejenigen brauchen , die sie

fürchten.

Vom edlen Gefühle der Würde der

Menschheit ist keine Spur da. Und der

zweyte Mann in einem despotischen Staate

ist weiter nichts , als der erste Sklav , der,

zur Schadloshaltung für die , seinem Herrn

geleistete Knechtschaft , eben die blinde Unter-

wurfigkeit von denen erzwingt , die im ge

ringſten unter ihm stehen ; und so geht das

oberwärts Kriechen und unterwärtsStroken

stufenweise bis zum gemeinen Manne hinun-

ter. Kein Mensch ist mit seinem Obern

verschiedener Meynung , oder besser zu sa-

gen , sie haben gelernt , sich keine eigne Mey

zu erlauben.

Nach dem Alkoran ist jeder mahumeda-

nische Prinz verbunden , täglich einige Stun

den zur öffentlichen Justikpflege zu widmen :

und in Indien wird dies Gesek beobachtet.

Jeder
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Jeder Wabob hålt alle Tage entweder selbst,

oder der Niab in seinem Namen , offentlich

Gericht , ihre Feyertage ausgenommen ; und

in jeder Stadt oder Flecken hat der erste

Vorgesekte in seinem Sprengel eben dasselbe

Recht , alle Handel zu untersuchen und zu

schlichten.

Der Gerichtshof , der Durbar genannt,

ist ein großes Gebäude , an einer Seite of.

fen , um den großen Haufen Menschen zu

fassen: dahin begiebt sich jedermann , der

eine Klage vorzubringen hat. Cine Wissen.

schaft ist hier die Rechtspflege nicht. Man

kennt keine Advokaten ; und Sammlungen

von Geseken und Verordnungen sind nicht

vorhanden, um darnach zu entscheiden. Der

Klåger tritt ohne Umstände vor den Durbar,

und ruft mit aufgehabenen Hånden und lau-

terStimme mit den Worten die Gerechtigkeit

an: Dwoy Siab ! Dwoy Siab ! ( Gerech

tigkeit , Herr ! ) bis ihn der Richter bemerkt.

Der låßt ihn darauf näher herantreten und

seine Sache selbst vorbringen ; welches er

dann mit aller der Demuth thut , die sie im

mer gegen Obere beweisen ; und , weil bey

allen Streitigkeiten keine Parthey sich so

M 4 wohl
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wohl auf die Gerechtigkeit ihrer Sache , als

auf die Gunst des Richters verlåßt: so kann

diese allertiesste Unterthänigkeit eben nicht

befremden. Die Schmeicheley allein aber,

sie sen auch noch so derb , ist fruchtlos , wenn

nicht Geschenke daben sind ; welche beyde

Partheyen geben. Man besticht nicht nur

den Richter , sondern seine Freunde , Be

diente , und alle die nur etwas über ihn

vermögen, und gewohnlich siegt der Frey.

gebigste.

Ueber langwierige Processe , (ein unver

meidliches Uebel in den Staaten , wo die

Bürger unterm Schuhe vervielfältigter Ge-

seke stehen , ) kann man sich hier nicht be-

schweren. Die Entscheidung ist eben so un.

gezogert , als sie gemeiniglich ungerecht ist.

Eine Findung von ebenbürtigen Geschwor-

nen ist da ein unerhört Ding , wo Ein

Mann Alles ist. Der Richter findet die

Urtel selbst , und diktirt auch die Strafe.

Das ist die Weise , wie ein Mann gegen

einem andern gleichen Standes Recht sucht.

Leidet er aber von jemand Unrecht und Be.

druckung , der in Anschn steht , von Hof.

schranzen , von Bedienten oder Speichelle.

ckern
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ckern der Gewaltigen des Landes : so weiß er

gar wohl , daß Leben und Wohlfahrt daran

hienge , wenn er nur mucksete. Gedult ist

sein einziges Mittel , und wenn er das mag,

kann er sich damit trosten , daß ihms nicht

allein so geht.

Sch

Sechsundvierzigster Brief.

Allahabad, August 1767.

ch besorge fast , Sie mögen meine Nach.

richt von der Regierung und von den

Menschen in Hindostan får tadelsüchtig hal.

ten , oder glauben , daß ich , nach löblicher

Gewohnheit der wahren Englanderinnen,

alles verwerfe, was nicht in meiner Heymath

Weis und Sitte ist ; oder auch wohl , daß

ich über Sachen schreibe , die mir nur so

obenhin bekannt sind , um so mehr , da es

bey Reisenden eben nichts fremdes ist , den

„Mißbrauch der Geseze für die Geseke selbst

»zu halten; " und , ich muß es bekennen,

das tiefe Verderben des Volks und die Ty

ranney der Großen mussen einem Menschen,

der an gemilderte Regierungsarten gewohnt

5 ist,
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ist , so unglaublich vorkommen , daß ich mir

nicht getraue fortzufahren , ehe ich nicht eine

oder etliche Stellen aus dem Montesquieu

über eben den Vorwurf hergesekt habe. Sie

mogen mir dienen , hoff' ich , als Gewähr

und als Erläuterung.

+

„Comme il faut de la vertu dans une

„republique , & dans une Monarchie de

,,l'honneur , il faut de la crainte dans un

>>gouvernement deſpotique: pour la ver-

>>tu elle n'y eſt point neceffaire , & l'hon-

„neur y feroit dangereux. "

„Le pouvoir immenſeduPrince y paffe

„tout entier à ceux à qui il le confie ; des

„gens capables de s'eſtimer beaucoup

„eux- mêmes , ſeroient en état d'y faire

,,de revolutions. Il faut donc que la

>>crainte y abatte tous les courages , & y

"éteigne juſqu'au moindre ſentiment

»d'ambition."

Dans les Etats deſpotiques la nature

„du gouvernement demande une obéifſan-

„ce extrême , & la volonté du Prince une

,,fois connüe doit avoir auffi infaillible-

ور nent fon effet , qu'une boule jettée con-

„tre une autre doit avoir le fien. «

„Il
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„Il n'y a point de temperament , de

modification , s'acomodemens , de ter-

>>mes, d'équivalens, de pour parlers , de

„remonftrances , rien d'égal ou de meil-

leur à proproſer; l'homme eſt une créa-

„ture que obéit àune créature qui veut. "

On n'y peut pas plus repreſenter fes

>>craintes pas fur un événement futur,

>>qu'excuſer ſes mauvais fuccés fur le ca-

>>price de la fortune: le partage des hom-

>>mes comme des Bêtes , y eſt l'inftinct,

>>l'obéiſſance , le chatiment. "

„Il ne fert de rien d'oppoſer les ſenti-

mens naturels , le reſpect pour un pere,

„la tendreſſe pour ſes enfans & fes fem-

,,mes , les loix de l'honneur , l'état de la

„ſanté: on a reçû ordre , & cela fuffit. "

Also , wenn ein Schwarzer eine Ordre

empfängt , kummerts ihn nicht , wie gerecht

die Ordre sey , sondern , wie viel Macht der-

jenige hat , der sie giebt , und darnach rich.

tet sich sein Gehorsam.

Als die brittischen Truppen zuerst in

Allahabad zur Besakung gelegt wurden,

kam einst des Nachts spåt der Mogul ( der

in der Nähe residirt ) mit seinem Hofe ans

Thor,
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Thor, und verlangte, man sollte aufmachen,

ohne daß er sagte , wer er wäre.
Der

wachehabende Officier wollte die großen

Pforten um diese Nachtzeit nicht aufmachen

lassen , und anders konnten seine Elephan

ten nicht hineinkommen. Der Mogul kehrte

in großem Zorne nach Hause , und schickte

des folgenden Morgens zum Commendanten

der Festung , mit dem Begehren , der Offi-

cier sollte hingerichtet werden. Aus der

Antwort , die er bey dieser Gelegenheit er.

hielt , hörte er zum Erstenmale , daß es Ge

sche gabe , welche wehrten , daß ein Oberer

einem Untergebenen das Leben , ja nicht ein-

mal die Freyheit nehmen durse; und er hör-

te , daß es Regierungen gåbe , wo der Un

terthan nicht nach der Willkuhr des Prin

zen , sondern nach den Geseken des Landes

verhört und gerichtet werden mußte!

Bey ihnen ist nicht die Frage : hat ein

Mann seine Pflicht gethan ? sondern ob der

Prinz ihm aufsåkig ist. Ist das , so ist Ein-

ziehung der Güter , Gefängniß , Tod , alles

Recht; der Prinz darf nur befehlen.

Ich unterfange mich nicht, zu entschei

den , ob die Mohren von Natur mit einem

gerin-
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geringern Verstande begabet worden , als

die weißen Menschen; über den Punct ist

schon oft und viel gestritten , und hier könn-

te man wohl am wenigsten richtig daruber

urtheilen , wo die Natur der Regierungs-

form das Wachsthum einer jeden Vollkom.

menheit unterdrückt ? Wo keine Sicherheit

des Eigenthums ist , was für Aufmunterung

wäre da zu erfinderischem Fleiße ? Wo ei

nem die Wissenschaften zu Nichts bringen,

wer wollte da seine Ruhe und Bequemlich

keit aufopfern , welche zu erwerben ? Kann

man sich da wohl wundern , daß in einer

solchen Regierungsform die Unterthanen sich

durch nichts anders auszeichnen , als durch

dicke Unwissenheit und grobe List ?

Siebenundvierzigster Brief.

Allahabad, August 1767.

Die Kleidung der Männer und Weiber
ist unwandelbar. Sie scheint ins wei.

bische zu gehen , ist aber eigentlich nach der

großen Hiße des Clima eingerichtet ; ist frey

von allem Gebinde , wodurch der freye Um.

lauf
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lauf des Bluts gehemmt werden konnte,

und besteht aus Musselin. Sie tragen eine

Art langer Beinkleider , ( die die Schiffer

Schanzlaufer nennen ) daher die Strumpfe

und Kniebänder wegfallen , ein Hemd , das

am Halse und an den Händen ganz offen ist,

und eine lange Jemma , oder Kittel , mit

engen Vermeln; beydes reicht bis an die

Erde; eine Scherpe oder Gürtel um die

Hüften , und einen Turban. Die Nabobs,

und andre vornehme Leute in diesem Theile

von Indien , haben ihre Kleidung zuweilen

in der kaltenJahrszeit von Schawl (Schal.

lon) gemacht , und ein jeder , der sichs erzei.

gen kann , hat seinen Schaal , den er über

Kopf und Schultern trägt; doch dies gielt

nur von den nordlichen Provinzen , wo die

Kälte empfindlich ist.

Dic niedrigern Stämme tragen nur ein

Stück Kleidung von Cattun , das ihnen von

den Hüften bis auf die Kniee reicht , und

einen Turban. Die Mahumedaner und

Hinduh's kleiden sich auf einerley Art , nur

daß dieTurbans der lektern viel kleiner sind .

In der That sehen sie sich in ihren Kleidun

gen so ähnlich , daß es schwer seyn würde,

zll
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zu erkennen , zu welcher Religion sie gehör

ten , wenns nicht daran wäre , daß diejeni

gen unter den Hinduh's und Mahumeda

nern , welche Kleider tragen , die ersten die

Schnure an ihren Jemmas auf der rechten

Seite, und die andern auf der linken zu-

knupfen.

So wie es überhaupt einigePuncte giebt,

worin die Religion und Sitten der Hinduh's

und die Mahumedaner einige Aehnlichkeit

haben : so giebt es hingegen andre , worin

sich zwey der allerentferntesten Nationen

nicht unähnlicher seyn könnten.

Bende haben das Gebot des fleißigen

Waschens , und beyden ist die Vielweiberey

erlaubt.

Ein Hinduh hat keine große Furcht vorm

Tode , weil er glaubt , daß seine Seele un-

mittelbar in einen andern Leib , eines Men-

schen oder Thieres , fährt , und jede Verån.

derung die Zahl der Wanderungen mindert,

die seine Seele durchgehen muß , eh sie voll.

kommen wird.

Die Mahumedaner fürchten ihn noch we.

niger , wegen ihrer Meynung von der Prá

destination , und weil sie wähnen, wer in

der
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1

der Schlacht fällt , gehe gerades Weges zum

Paradiese.

DieHinduh'saber sind wegen ihres Glau

bens an die Seelenwanderung , und des da-

her entspringenden Abscheues am Blutver

gießen , ( von den Rajpuhts und Marat.

ten ist hier die Rede nicht ) zum Frieden

geneigt.

Die Mahumedaner hingegen , in der Ues

berzeugung , daß das Paradies der Lohn

desjenigen ist , der in den Waffen stirbt,

lieben den Krieg.

Das Geschaffte der Braminen sollte seyn,

die Tugend und Wissenschaften zu befördern

und auszubreiten; das Geschaffte des Volks,

Handel und Handwerke , denn nur eine ein.

zige Abtheilung des Volks ist den Waffen

gewidmet.

Die Mahumedaner aber , welche die Wis

senschaften verachten , und alles Gewerbe ge.

ringschäßen , halten keine Beschafftigung für

ehrenwerth als die Waffen.

Die starken Zuge im Character eines Hin

duhs sind Kraftlosigkeit und Geiz. In dem

Character eines Tartarn Grausamkeit und

Chrsucht.

Frey
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Freylich sindet man auch wohl einen chr

süchtigen Hinduh und einen geldgeizigen

Mahumedaner ; denn es ist merkwårdig , es

komme nun vom Clima , vom täglichen Bey-

spiel , oder von beyden Ursachen zugleich,

daß die indianischen Muselmannen , beson-

ders solche , die schon Våter und Großvåter

hier haben , eben so weibisch und geizig ge-

worden sind , als die Hinduh's , und dabey

doch die Grausamkeit der Tartarn an sich

behalten haben.

Ein Hinduh kann Reichthumer erwerben,

aber er mags drehen und wenden wie er

will , in einen hohern Stand kann er nicht

gelangen.

Der elendste Schirmträger unter den

Mohrmannern , wenn er Soldat wird , kann

General werden , und wohl gar ein Nabob.

Fast alle Kaufleute des Landes sind Hin-

duh's. Die geringern Handthierungen wer-

: den vonLeuten aus beyden Religionen getrie

ben , von Hinduh's aber ist die großeste

Anzahl.

Diese sind in ihren Lieblingsbeschafftigun

gen , dem Handel und Gewerbe , geschickter

und glücklicher als die Tartarn in dem ihri

N gen,
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gen, der Kriegskunst nämlich. Denn ob.

gleich die Grundsäße des mahumedanischen

Glaubens sie von der Furcht vorm Tode be-

freyen , so haben ihnen doch ihre weibische

Verdrossenheit und Trägheit , die Folgen

des hiesigen Clima , wenig weiter übrig ge

lassen , als den Schein und den Namen von

Soldaten , zum wenigsten , wenn man sie

mit Europäern vergleicht.

W

Achtundvierzigster Brief.

Allahabad, Sept. 1767.

enn man uns berichtet , daß von einem

kleinen Haufen Soldaten , bestehend

aus Leuten , die durch die große Hike eines

ihnen ungewohnten Clima ausgemärgelt

sind , entfernt von allen Unterstüßungen,

und allen den Beschwerlichkeiten ausgeseht,

womit eine Armee in Feindes Lande zu rin-

gen hat , ganze Provinzen erobert , und un

ermeßliche Districte unter ihre Bothmåßig.

keit gebracht worden : so ist man bereitwil.

lig genug, die Begebenheit aus der Kleinmu-

thigkeit und Feigheit des Feindes zu erklären.

Alles
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Alles dieses aber ist in cinem Lande vorge.

fallen , wo das Volk kriegerisch , wo der

Name cines Soldaten ehrenvoll ist , wo

große Armeen auf den Beinen gehalten wer.

den , und wo die Menschen dem Tode ge

lassen und unerschrocken entgegen gehen.

Diejenigen , welche über die Constitution

von England Bemerkungen gemacht , haben

gefunden , daß jeder Unterthan einerley

Schuß unter den Gesezen genießt , und sich

alle auf gleiche Weise des Glucks der Frey-

heit zu erfreuen haben , nur nicht die Armee.

Daß vielmehr ein Mann, in dem Augen-

blicke , da er Kriegsdienste nimmt , allen

Vorrechten eines Burgers entsagt, und sich

der Strenge des Kriegsrechts unterwirft.

Selbst die republikanischen Romer , so

fest sie über ihrer Freyheit hielten , unter.

warfen sich der unumschränkten Gewalt ih.

rer Heerführer.

In diesem despotischen Staate hingegen,

wo weder das Leben , noch Freyheit und Ei-

genthum der Unterthanen von Gesezen be.

schußt werden , woselbst , mit einem Worte,

kein ander Gesetz gilt , als der Wille des

Despoten , hat ein General über seine Sol

N2 Daten
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daten eine sehr geringe Gewalt. Ms Bür-

ger betrachtet , sind sie sehr unterthänig , und

als Soldaten zugleich sehr widerspånstig ;

und weil sie sich auf keine gewisse Zeit zu

dienen anheischig machen , so hat auch der

General keine Macht , ste zum Bleiben zu

zwingen, wenn sie nach Hause kehren wollen ;

und ein Mann, der sich zum Seapoy (Sy.

pau) annehmen läßt , unterwirst sich da-

durch so wenig strengern Gesehen , daß er

vielmehr dadurch die Freyheit erhält , andre

zu drücken.

Die Operationen einer Armee sind oft

durch Meutereyen der Seapoys über rück.

ständigen Sold unterbrochen worden. Denn

ein morgenländischer Prinz , der keinem Ge.

seke unterthan , auch nicht gewohnt ist , daß

man etwas von ihm fodre , hålt es nicht

für nöthig , auf Anstalten zur richtigen Be-

zahlung seiner Truppen zu denken , und eben

der Mangel an Punctlichkeit , der überall

und bey allen Geschäfften herrscht , ist mit

Schuld daran , daß ihnen der versprochne

Gold nicht gereicht wird .

Bey dieser Unsicherheit des Soldes legen

sie sich aufs Plundern ; und dieß Plündern

T schränkt
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schränkt sich nicht blos ein aufs feindliche

Land. Sie lassen in ihrem eignen Lande,

wo sie durchziehen , traurige Spuren ihres

Mordens und Raubens zurück. Der kand .

mann in den Dörfern , über welche ihr Zug

geht , sucht sich mit Weib , Kind und Vieh,

vor ihnen durch die Flucht zu retten.

Die höhern Officiere bey der Armee füh

ren ihre Sanannahs und einen großen Troß

von Bedienten bey sich. Jeder gemeine

Seapoy hat wenigstens ein Weib und einen

Knecht , und die Officiere haben , nach die

sem Verhältniß , ihre Haushaltung mit im

Felde , selbst ihre kleinen Kinder lassen ste

nicht daheim. Ein unendlich großer Buzar,

oder Markt , schleppt immer hinter her : so

daß im Grunde eine mahumedanische Armee

ein unbehilflicher zahlloser Schwarm von

Menschen ist , den eine kleine Schaar gut

geführter Truppen überwältigt , nicht so

wohl , weils den Seapons an Muth fehlte,

als weil sie schlecht angeführt werden.

N 3 Neun
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Neunundvierzigster Brief.

Allahabad, Sept. 1767.

Die Mahumedaner sowohl , als die krie-

gerischen Stämme unter den Hinduh's,

halten viel auf großen Staat mit der Caval.

lerie , woraus größtentheils ihre Armeen

bestanden. Es herrscht aber dabey ein

großer und sonderbarer Fehler. Jeder Reu-

ter schafft sich sein Pferd selbst ; wird ihm

nun sein Roß getödtet , so hats mit seinem

Dienste ein Ende , weil er sich gemeiniglich

kein anders anzuschaffen vermag. Man sieht

auch mehr auf das Pferd als auf denMann,

und nach dem Werthe des ersten richtet sich

der Sold. Es ist unbegreiflich , wie die

mahumedanischen Prinzen auf eine solche

Maxime haben verfallen können; denn ob-

gleich ein Mahumedaner wegen seines Glau.

bens an die Prådestination für seine eigne

Person nicht die Flucht zu nehmen braucht,

so ists doch natürlich , daß er , um sein

Pferd zu schonen , aller Gefahr gerne aus .

weichen wird.

Der
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>

Der Subadar Surajah Ul Dowlet , Na.

Er

7

bob von Dut , dessen ich in einem meiner

Briefe bereits erwähnt babe , hat seine Ar-

mee auf europaischen Fuß eingerichtet.

führt täglich Verbesserungen ein; er läßt

Kanonen gießen; übt seine Truppen selbst,

und ist unermudet , seine Armee auf den beft.

möglichsten Fuß zu sehen , und seine Fußvol.

ker zu vermehren; dergestalt , daß keine der

mohrischen Mächte im Stande seyn wurde,

ihm Widerstand zu thun. Ein Mann , wie

Sujah , wenn ers mit niemand anders als

mit indianischen Mahumedanern aufzuneh.

men hätte , könnte seinen Ruhm als ein

großer Kriegsheld auf die Nachwelt brin

gen , und den großesten Theil des Reichs

erobern.

Carl der Zwolfte , König von Schweden,

war eineZeitlang unüberwindlich , und lehr.

te seinen Feinden die Kunst zu kriegen. Die

Erfahrung thut aber dergleichen niemals

allein; es müssen andre Ursachen hinzu kom.

men. Jeder Römer fochte für sich selbst, für

sein Land und für seine Freyheit. Liebe fur's

Vaterland, bis zum Enthusiasmus getrieben,

war bey ihren herrschender Grundsak:

N 4 Und
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Und die Feinde Carls des Zwölften wur-

den mit aller ihrer Erfahrung niemals fo

weit gekommen seyn , ihm Widerstand zu

thun , wären solche nicht von einem Prinzen

beherrscht worden , welcher Weisheit und

Seelengröße genug besaß , erst die barbari.

sche Unwissenheit und Vorurtheile seiner Na-

tion zu überwinden. Er leitete seine Unter.

thanen dahin , die Tugend , die Künste , ihr

Vaterland und ihren Fürsten zu lieben !

Eine despotische Regierung in Hindostan

schlägt jeden Saamen dieser Tugenden im

Keim darnieder ; und hierin stecken für sie

die gewaltigen und unibersteiglichen Hinder.

nisse , jemals Sieger über die Europäer zu

werden.

Keine einzigeMacht, so weit sie auch ihren

Nachbaren überlegen , wird eine Unterneh.

mung für sich alleine wagen; und Bündnisse

zu machen , ist gefährlich. Jeder Mahume-

daner macht nach der Kenntniß seiner selbst

den Schluß , daß die Ehre ein zu schwaches

Band für Herrschsichtige ist. Unter Staa.

ten , so gut wie unter Privatpersonen , darf

es niemand wagen , seinem Nachbar zu

trauen. Man hat es zu oft erlebt , daß,

wenn
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wenn zween oder drey Prinzen , selbst Brů.

der , ihre Macht mit einander verbunden

hatten , der måchtigste , oder der listigste

darunter , sich selbst , auf Kosten seiner

Bundsgenossen , vergroßert hat , und zwar

oft nicht ohne Meuchelmord.

Wenn der General einer europäischen Ar

mee umkommt , so tritt der , welcher zunächst

auf ihn folgt , in seinen Plak , und ein sol

cher Zufall kann zwar die Armee ein wenig

niedergeschlagen machen, bringt sie aber doch

nicht aus aller Fassung.

Vey einer mahumedanischen Armee hin.

gegen, wenn sie der Prinz selbst auführt,

und getodtet wird , so wissen seine Soldaten

und Unterthanen nicht , wer sein Nachfolger

werden wird ; alles ist Verwirrung ! Die

Truppen , welche die Armee ausmachen , zer,

streuen sich . Gewöhnlich giebt es verschie..

denePrätendenten zum Throne, und es ent.

ſteht ein innerlicher Krieg , der es unmöglich

macht, einen Nationalkrieg fortzusehen . Ist

der Vezier oder ein andrer General an der

Spike des Heeres , so thut sein Tod eben

dieselbe unmittelbare Wirkung auf die Ar

mee , als der Tod des Fürsten ; denn die

N5 Ord.
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Ordnung der Folge im Commando ist eben

so wenig fest bestimmt , als die Folge auf

dem Throne ; und das vielleicht aus einerley

Ursache. Der General wurde sich in bestån

diger Gefahr vor seinem Nachfolger halten ;

und er wurde entweder heimliche Mittel,

oder scheinbare Ursachen finden , seines Ne

benbuhlers los zu werden , oder er selbst

wurde ein Opfer der überwiegenden List des

selben werden.

Alle diese Fehler und Gebrechen zusam

mengenommen , scheint es wohl nicht , daß

die Mahumedaner in Indien jemals dahin

kommen werden , es mit den Europåern

im Kriege aufzunehmen , oder daß die

Europaer , so lange nur noch einiges klei

nes Verhältniß in der Anzahl bleibt , einige

Gefahr von ihnen zu besorgen håtten , wo .

fern sich nicht andre Europaer zu den India-

nern schlagen.

1

}

Fünf
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J

Funfzigster Brief.

Allahabad, Sept. 1767.

Die Armee der engländischostindischen
Compagnie in Bengalen ist gegenwår.

tig ganz beträchtlich , und wenn wir vom

Vergangenen auf die Zukunft schließen, kann

sie noch um vieles verstärkt werden; denn

ungefähr vor zehn Jahren hatte die Com-

pagnie noch nicht so viel europäische Solda.

ten im Dienste, als jekt europäischeOfficiere.

Nunmehr ist die Armee in drey Brigaden

abgetheilt ; jede Brigade besteht aus einem

Bataillon von zehn Compagnien europäischer

Infanterie , mit den gehörigen Officieren.

Ein Regiment Seapoys , *) oder schwarzer

Infanteristen , mit ihren Officiern bey jedem

Bataillon , und einem Jemautdar , der das

ganzeRegiment commandirt.

Allein , alle diese Officiere stehen niedriger

im Range als die engländischen , denn jedes

Bataillon hat einen engländischen Capitain,

und eben so viele Subalternofficiere als eine

Com

*) Seapon ( Sypdu ) heißt in der Landssprache ein

Soldat überhaupt , zu Pferde oder zu Fuß.
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Compagnie Europåer, und das ganze Negi

ment Seapoys hat einen Staab wie ein

Bataillon Europder. Es giebt noch kein

Beyspiel , ( das ich wußte , ) das ein euro.

päischer Soldat von einem Schwarzen com-

mandirt worden ; denn die Unterofficiere

frehn im Commando über den höchsten Sea

poyofficier in der ganzen Armee. Wenn

also der Zahl nach die Eingebohrnen den

größesten Haufen von der Armee ausmachen :

so ist doch die Gewalt und das Commando

gänzlich in denHånden der Europåer.

Jeder

Die Artillerie besteht in vier Compagnien

Europdern , außer den Seapoys.

Brigade ist eine Compagnie Artilleristen zu-

getheilt, und zu jeder Artilleriecompagnie

gehoren vier oder funf CompagnienLascars,

funfzig Mann stark jede. Lascar , bedeutet

einen Matrosen. Diese Mannschaft ist aus

dem Stamme der Seeleute , und meistens

geburtig auf der coramandelschen Kuste.

Sie sind in eben eine solche Uniform geklei

det , als die Seapons , nur die Farben sind

einerley mit dem Regimente , bey dem sie

stehen ; blau mit roth . Jede Compagnie

Lafcars
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Lascars wird von einem Sarang *) von

ihrem eignen Stamme commandirt. Man

braucht sie zu alle den schweren Arbeiten,

welche in Europa die Matrosen verrichten

müssen. Das Clima macht es nothwendig,

den Soldaten diese Erleichterung zu ver-

schaffen.

Bey jeder Brigade ist ein Haufen mohri

scher Reuterey unter Commando eines euro-

päischen Lieutenants , welche bey dem Briga-

de - Chef als Guarde Dienste thut.

Außer diesen drey Brigaden hålt die Com

pagnie noch einige Bataillons, Purgunna **)

Seapoys genannt , die ein Englander come

mandirt. Es ist eine Art Landmilik , und

steht solche unterm Befehle der Chefs der

engländischen Factoreyen.

Umständlicher zu seyn , halte ich für un

nothig , da ich glaube , daß diese kurze Nach-

richt hinlänglich ist , Ihnen einen allgemei

nen Begriff von der gegenwärtigen Stärke

der Englander in diesem Theile von Indien

zu machen.

*) Sarang, ein Seecapitain.

**) Purgunna, ein District.

Eina
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*

Einundfunfzigster Brief.

Allahabad, Sept. 1767.

Peulich, an einem Festtage der Mahume
daner , ruckten , auf Verlangen des

Großmoguls , die engländischen Truppen

aus, weil er sie exerciren sehen wollte. Es

kam uns aber sehr fonderbar vor , daß er

sich um gar nichts zu bekummern , selbst

nicht einmal nach den Leuten hinzusehn

schien , derweile sie ihre Uebungen durch.

machten. Wenn er hinsah' , so war's nur

mit einem Seitenblicke , welchen die Musel.

mannen sehr gut zu machen wissen.

scheint , sie haltens unter der Würde , wenn

man's ihnen ansåhe , daß sie etwas be

merkten.

Es

So sehr die Soldaten diese anscheinende

Geringschäßung verdrußen mochte , so war

uns doch eine solche Gelegenheit lieb , wobey

wir einen Schatten von morgenländischer

Pracht sehen konnten. Denn obgleich der

Aufzug alles übertraf, was ich jemalen noch

gesehn habe , so war's doch nur ein Minia

turgemålde von vormaliger Große.

Alles
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Alles Prunkgeschirr war bey dieser Gele.

genheit aufgelegt ; der Mogul selbst befand

sich auf einem Elephanten , der mit reichen

Decken von gesticktem Sammet behångt

war , und der Howder ( Sik oder Thurm

auf dem Elephanten ) sehr vortrefflich la-

quirt und vergoldet. Die Ebene war fast

vollig bedeckt von seinem Gefolge; der Hof-

beamten, ihrer Diener, ihrer Diener Diener,

der Seapoys Pendars, u. s. w. waren in al

lem nicht unter funfzehnhundert Köpfe.

Alle , nur die Seapoys ausgenommen,

waren der Gewohnheit nach gekleidet in

weiße Jemmers und Turbans , die vor-

nehmsten waren zu Pferde , und wohl berit.

ten ; der Aufzug war durch manche Staats.

Elephanten , Staats . Palenkine und reich

staffirte Handpferde verstärkt.

Die Vergoldung der Howder und Palen-

kine ; die goldnen Stoffen der Size und Kis-

sen; die goldnen und silbernen Verzierun.

gen; die Quasten und Franzen von allerley

Farben, wovon einige sogar mit kleinenPèr

len vermischt waren; die reichen Sonnen-

schirme; das Geschirr der Pferde , und alles

zusam.
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zusammen blinkte in der Sonne, und machte

einen sehr glänzenden Anblick.

Solch ein Getummel macht die Pracht ei-

nes morgenländischen Monarchen ! und alle

Indianer , von irgend einiger Bedeutung,

brüsten sich mit einem zahlreichen Gefolge.

Als die Revue vorbey war, hielt derMo-

gul einen Divan , oder offnes Gericht. Bey

folchen Gelegenheiten sist er auf dem Most-

nud; dieses ist ein Stand , ungefähr von

der Größe einer kleinen Bettstelle , bedeckt

mit einem reichen Teppich ; auf demselben

befindet sich eine länglichte silberne und ver-

goldete Platte , an den Seiten mit aufstehen-

Den Rändern ; hierinn sist er mit kreuzweis

geschlagenen Beinen , wie die Gewohnheit

des Landes ist. In dieser Stellung , und

mit allen Hofbeamten umgeben , empfångt

er alle Bittschriften , und alle Personen,

welche die Ehre haben , ihm vorgestellt zu

werden.

Der Suplikant låst seine Schuh oder

vielmehr Pantoffeln draußen vor der Thüre,

tritt hinein , macht drey Salams , wobey

er seine Stirne bis zur Erde beugt , nåhert

sich mit seiner Bittschrift , und einigen gold-

nen
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nenMobars *) in der Hand , und sagt ged

meiniglich : "Da , nimm, und lies diese mei.

»ne Bitte ; es wird ein Tag kommen, wo

»alle Bitten gehort werden. " Wenn der

Mogul nickt , so nimmt ein dazu bestellter

Beamter die Bittschrift und dieMohurs an.

Die engländischen Staabsofficiere wur

den alle zur Audienz gelassen. Der Officier

wird , eh ' er in den Divan tritt , in ein

andres Gemach geführt , und ihm eine moh-

rische Kleidung gegeben, die ein Geschenk des

Moguls ist. Diese legt er an , alsdann

legt er seine Schuh vor der Thure ab , und

tritt in den Divan , und macht drey Sa-

lams; darauf nähert er sich dem Mostnud,

und bietet einige goldneMohurs dar , wel.

che der Mogul einem Beamten anzunehmen

winkt , ohne sich im geringsten weiter um

denjenigen zu bekummern , der ihm vorge

stellt wird.

Die bey diesen Gelegenheiten gereichte

Kleidung ist gemeiniglich mehr fürs Auge,

als auf dieDauer; gestickt mit Lahngold und

bunter Seide auf Musselin; mehr oder min

Der

*) Goldnen Rupien.

D
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der reich , nach dem Range der Person, die

solche bekommt. Die Sere Peach , oder

Agraffe, womit die Vorderseite des Turbans

verziert ist , besteht aus Demanten , Rubi

nen und Emeralden , aber meistens fehler.

haften Steinen.

Durch alle Morgenländer ist der Ge.

brauch , daß ein Geringerer , wenn er einem

Vornehmern vorgestellt wird , sich mit einem

Geschenk an Gelde einführt ; das Gegenge

schenk des Vornehmern besteht allemal in

Sachen, als ein Kleid , ein Pferd , ein Ele-

phant , oder eine Schnur Perlen und der.

gleichen.

Zweyundfunfzigster Brief.

Allahabad, Sept. 1767.

2ch werde icht von dem Lärmen , was ein
ch

Fakir macht , belustigt und belästigt.

Seine Mutter ward unter einem großen

Baume, nahe beym Walde dieser Festung,

im Bette des Ganges , begraben , und der

andachtige Fakir that ein Gelubde , in sei

nem Leben die Stelle nicht zu verlassen. So

bald

D
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bald nur bekannt ward , daß er diesen Ent

schluß gefaßt håtte , war er gar nicht mehr

In Gefahr , zu verhungern , indem ihm das

schwache Volk , welches ihn als einen Heili.

gen zu betrachten begonn , alles Bendthigte

zuschleppte. Er hatte sich noch nicht lange

unter dem Baume aufgehalten , als die Ne.

genzeit eintrat ; und als der Fluß anwuchs,

und bis zu ihm hinan stieg , war er gezwun-

gen , auf den Baum zu klettern ; und

hier hålt er sich , vermittelst eines kleinen

Stückgen Brets , das er an die obersten

Zweige befestigt hat , und auf welchem er

sikt , mit vieler Mühe über dem Wasser ;

und steht ohne Dach und Fach , und fast

ohne Kleidung , alles Ungemach des schwe

ren Regenwetters aus.

Es ist zum Erstaunen , mit welcher Ent

schlossenheit diese Fakirs die Gelübde halten,

Die sie einmal gethan haben. So wie die

Gefahr sich vergroßert, so vergroßert sich ihr

Nuhm. Er ist umringt mit Boten, die ihm

Lebensmittel bringen , und mit solchen Leu-

ten , die entweder ihre Neugierde befriedigen

wollen , einen so heiligen Mann zu sehen,

oder die sich seinem Gebete empfehlen wollen.

Collte2
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Sollte seine Leibesbeschaffenheit so dauer

haft seyn , daß ers gegen die Veränderlich

keit der Witterung aushielte , so kann er

leicht ein eben so großer Heiliger unter den

Muhamedanern werden , als der Bramine

es unter den hinduh's ist , der zu Benaras

die Hånde über dem Kopfe ausgereckt

hålt. *)

Die Fakirs sind meistens håßliche Kerle,

aus mehrerley Ursachen. Oft lassen sie sich

Haar und Bart wachsen , ohne sich jemals

zu waschen und zu kämmen, und stroken mit

einer Art von Busung , indem sie sich die

Köpfe mit Asche bestreuen , die Augen ver-

dreht halten , und ihre Gesichter verzerren.

Zu Benaras sah' ich eine Bande Fakirs

vom kriegerischen Stamme. Die Kauze,

welche drey Stånde , nämlich den Priester-

Soldaten - und Bettlerstand in sich vereini

gen, verbreiten abenthalben das Schrecken

vor sich her , um so mehr, da sie immer in

großen Nudeln gehen. Sie waren bewaff

net mit einer Tartsche , einem Luntenrohe

und einer Pike. Ein Tuch um die Hüften

und ein Turban war ihre ganze Kleidung.

Man

*) Es giebt Sakirs unter beyden Religionen.
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Man hat mir gesagt , daß es in den Pro-

vinzen weiter ins Land hinauf viele von die-

sen fechtenden Priestern geben soll , die sich

als Soldaten gebrauchen lassen , es ist ih

nen aber gar nicht gewohnlich , so weit den

Ganges herunter zu vagiren.

Bulwant Sing , der Rajah der Provinz

Benaras , ist dem Nabob Surajah Ul Dow.

let zinsbar; sie leben ieht in großer Feind .

schaft , ob gleich nicht im Kriege , mit einan.

der. Bulwant Sing hat neulich Befehl er-

halten , sich zu Dud zu stellen , um Rechen.

ſchaft von seiner Regierung abzulegen , und

seinen Tribut zu bezahlen. Das scheint

aber so nicht nach seinem Sinne zu seyn,

weswegen er sich nach einer starken Festung,

die er am Ufer des Ganges besikt , in Si.

cherheit begeben hat. Ob er wirklich den

Nabob um seine Rechte geschnellet hat , oder

ob das nur ein Fürwand des Nabobs ist,

um ihn ein wenig zu schrepfen , oder ihm

gar die Regierung aus den hånden zu neh-

men , ist schwer zu erfahren ; wie ihm aber

seyn moge , so ist der Rajah zu bekannt mit

der morgenländischen Politik , um sich in die

Gewalt seines Feindes zu begeben.

D3 Zur
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Zur schuldigen Danksagung får dieses

kluge Mißtrauen scheint der Nabob die Fa.

kirs aufgehekt zu haben , die Provinz zu

durchziehen , um dem Rajah ein wenig wehe

zu thun.

Dreyundfunfzigster Brief.

Allahabad, Sept. 1767.

Es ist mir sehr lieb , daß ich nunmehr im

Stande bin , Ihnen einige Nachricht

von dem orientalischen Frauenzimmer zu ge

ben , welches niemals in meinem Vermögen

gewesen wåre , wenn ich zu Calcutta ge

blieben.

Ich ward neulich mit vielen Umständen

In die Sanannah eines vornehmen Mahu-

medaners eingelassen; eine Gunst , welche

sie Europäern eben nicht gar gerne erweisen.

Die Frauen dieses großen Herrn saßen,

nach der Landessitte , mit kreuzweisgelegten

Beinen auf Kissen an der Erde ; die übrigen

zahlreichen Aufwärterinnen saßen auf dem

Fußteppich herum , oder standen.

Selbst
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Selbst die schonsten unter dem mahume.

danischen Frauenzimmer haben eine unan.

genehme Gesichtsfarbe. Die hellfarbigsten

darunter sind mehr gelb als weiß ; durch

jemehr Linten sie sich vom Schwarzen ent.

fernen , je höher schåket man sie. Eine

Schonheit , die bey ihnen einen hohen Werth

hat , ist , lang gespaltete Augen und lange

Augbraunen , welche übrigens fast allen na.

turlich sind; allein man schneidet doch den

Mädchen als jungen Kindern oft die Haut

aus den Augenwinkeln , damit sie långer

werden, und mehr Raum zum Spielen be

kommen sollen. Man muß bekennen , daß

sie mit ihren rollenden Augen zuweilen Eta

was mehr als schelmische Ueppigkeit aus.

drucken. Das aber bey Seite gesekt , so

besikt das morgenländische Frauenzimmer

so viele Schönheit in seinen langen schwar

zen Augen , Augbraunen und langen schwar

zen Wimpern , daß sie nicht ihres Gleichen

haben würden , wenn sie dabey eine schone

roth und weiße durchscheinende Haut hätten.

Durchgängig fast sind sie klein und zart

von Wuchs. Schiefe und Bucklichte kennt

man gar nicht unter ihnen; und man sagt,

04 daß
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daß ihre schwarze Haut im Betasten unge

mein sanft seyn soll.

Die Kleidung , welche nicht wie in Euro

pa, nach dem was man Mode nennt , einer

ewigen Veränderung unterworfen , sondern

beständig ist , besteht in ein paar nicht sehe

weiten langen Hosen , von Seiden- Gold

oder Silberstoff; eine Art von Oberkleid,

Jemden genannt , meistentheils von faner

Musselin mit Seide , Gold oder Silber ge

stickt. Die Jemden hat enge Vermel, die

bis auf die Handknschel gehen; und das

Leibchen ist so kurz , daß es kaum bis unter

die Arme reicht ; das Hemde ist weit , reich .

lich gefaltet , und hångt bis auf die Erde.

Es ist eine ungemein leichte Kleidung , und

deckt kaum die Blöhen ; das Clima erfodert

aber alles , was kühl erhalten kann , und

überdem kommen sie niemals mehr als ei

nem Manne vors Gesicht. Ihr langes

schwarzes Haar ist über der Stirn geschei

telt , glatt und schlicht gekammt , und hångt

hinten nieder. Gemeiniglich werfen sie ein

Stuck Schawl oder Silberflor über sich,

welches eine Art von Falje oder Mantel

macht.

Der
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Der Schmuck , den sie tragen , ist gemei.

niglich sehr köstlich. Ihr Hals ist geziert

mit langen Schnüren Perlen , die mit Ru.

binen , Emeralden u. f. w . unvermischt sind .

Die Steine sind oft roh und mit durchge

bohrten Löchern , um sie wie Perlen aufzu

reihen. Sie haben auch gleichfalls gefaßte

Juwelen , als Hals- und Armschmuck u. s. w.

Die Einfassung ist durchgängig plump , und

die Gesteine ein Gemisch von guten und

schlechten ; überdem verderben sie gar häufig

die schönsten Demanten dadurch , daß sie

solche in flache Scherben spalten , eh' sie

solche fassen. Ihre Dhrringe sind gemei.

niglich ein Bundel loser Perlen , welches un-

gemein gut läßt. Sie tragen Ringe an den

Fingern und Zehen; und eigentlich tragen

nur die Weiber von den niedrigsten Stam

menRinge in den Nasen.

Das morgenländische Frauenzimmer ist

nicht so fremde in den Kunsten , welche den

Körper verschönern; sie waschen ihr Haar

und Augbraunen mit einem Blatte , welches

sie glänzend schwarz macht; und bedienen

sich eines schwarzen Pulvers , welches sie

mit einem kleinem Messer in die Augen brin

25 gen;
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gen; es bleibt auf den untern Wimpern lie.

gen , und macht , wie man sagt , die Augen

sehr lebhaft. Sie fårben sich die Nägel an

den Fingern und Zehen mit Roth , und mah.

len sich die Flächen der Hände und die Fuß.

sohlen.

Ihr vornehmstes Thun und Lassen besteht

im Baden , ihren Huker zu schmauchen , und

ihre Mädchen nach einer Art von Trommel

tanzen zu sehen , welche andre Mädchen

dazu schlagen ; denn eine Mannsperson darf

nicht innerhalb die Mauern der Janannahs

kommen. Alles , was die Mädchen nicht

verrichten können , ist das Geschäfft der

Verschnittenen.

Wenn die Frauen aus der Janannah

gehn , welches nur sehr selten geschieht , so

sißen sie in verdeckten Fuhrwerken , Haceries

genannt, welche von Ochsen gezogen , und

mit dichten Vorhången vermacht werden;

oder auch in bedeckten Duhlies , ein Ding,

das etwas ähnliches von einem Tragsessel

hat , und von Männern getragen wird ; doch

so , daß es unmoglich ist , die Person zu se

hen , die darin siht ; und höchst nothig ist

es, sich darin vorzusehen , denn die Eifer.

ſucht
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sucht derMahumedaner übersteigt alle Gran.

zen; und es möchte eine Frau , die sich von

einem Fremden , besonders von einem Un-

gläubigen , sehen ließe , nichts geringers ko-

ften , als ihr Leben.

Das eingesperrte Leben kann für diese

Weiber får kein Unglück gehalten werden,

da sie beständig dazu gewohnt sind ; und

dazu wurde es sie bis zu dem allergemeinsten

Pobel herabsehen , wenn sie offentlich erschie

nen. Manche darunter sind schon in ihrer

Kindheit von ihren Aeltern verheyrathet

worden , und die meisten der übrigen sind

schon als ganz jung gekauft und in die Sa.

nannahs gebracht ; und auf diese Weise wis

sen sie von der Welt wenig mehr , als was

fie um sich her sehen.

Ein Mann mag auch noch so viel Weiber

und Kebsen haben , sie leben bey einander

in der Sanannah ; aber freylich nicht allemal

ohne Eifersucht und Zånkerey.

Bey den Nabobs und andern vornehmen

Herren ist immer Eine Frau , welche den

Rang vor den übrigen hat , mit mehr Pracht

gekleidet ist , mit mehr Ehrerbietung be.

dient wird , und den Titel Bigtum führt.

Allein
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Allein es ist schwer zu bestimmen , was es

ist , wodurch sie zu diesem Vorzuge gelangt.

Zuweilen ist es die zuerst Geheyrathete, ofter

aber die Mutter des ersten Sohnes.

Da nach den Grundsäßen der Mahume-

daner die Weiber keinen Antheil an der Neli-

gion haben, so haben sie auch folglich keinen

offentlichen Antheil an der Regierung , oder

cigentlich gar keinen , ausgenommen den

Einfluß , den ein paar schone Augen auf ei

nen unwissenden und wollüstigen Prinzen zu

haben pflegen.

Ein

Diese armen Weiber werden nicht nur

niemals gesehen, sondern, wo moglich, nicht

einmal außer der Zanannah genannt.

Mahumedaner spricht niemals von seinen

Weibern ; und es wird für eine Grobheit

und große Beleidigung gehalten , sich dar.

nach zu erkundigen.

Die Sanannahs der Großen haben geräu

mige Wohnungen , und Gårten mit Bådern

und Springbrunnen ; die Bauart aber ist

schwerfällig, und nach schlechtem Geschmacke.

Die Weiber genießen der kühlen Abendluft

auf den Terrassen , und ungeachtet ihres

Widerwillens gegen alle körperliche Bewe-

gung,
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gung lassen sie sich doch zuweilen in den

Gårten schokeln.

Die indianischen Weiber kindern oft schon

mit zwölf Jahren , und wenn sie zwanzig

Jahr zurückgelegt haben , werden sie für alt

gehalten; und sind es auch wirklich in An.

sehung der Schonheit; denn nach ihrem

funfzehnten Jahre wird ihre Gesichtsfarbe

von Jahr zu Jahr dunkler. Co wie das

Clima ihre Reife beschleunigt, so beschleu

nigt es auch ihr Veralten.

Die Knaben werden eben so wohl, so

lang sie jung sind , in der Zanannah gehal

ten , als die Mädchen , doch so , daß man sie

zuweilen ausgehen läßt.

3

Vierundfunfzigster Brief.

Allahabad, Oct. 1767.

Deitvertreib und Lustbarkeiten giebt es in

Indien nicht viele. Die Großen unter

den Mohren gehn zuweilen auf die Falken-

beize; eine Ergoßlichkeit , die für die Euro-

påer nicht sehr ergoßlich ist. Wenn eine

Gesellschaft diese Parthie macht , so ist es

auf
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auf Elephanten oder zu Pferde , bis sie an

• den Ort kommt , der zu der Jagd schicklich

ist , und das ist gemeiniglich ein See oder

ein Morast. Hier nimmt der Falkonier dem

Vogel die Haube und das Geschuhe ab , und

läßt ihn steigen; läßt sich dann ein Flug ar

mer Vogel in der Luft erblicken , so stürzt

der Falk ploklich auf einen davon hernieder,

drückt ihn zu Boden , giebt ihn den Fang,

und saugt ihm das Blut aus. Es ist eine

theure Lust , und schickt sich blos für Prin.

zen. Jeder Falk hat seinen eignen Wärter,

und es ist unglaublich , wie viel Geld fie

für einen schonen Falken bezahlen.

Zuweilen haben sie eine Heke von wilden

Thieren , als Tigern , wilden Elephanten,

Büffelochsen und dergleichen , das ist aber sel.

ten. Es ist ein barbarisches Vergnügen,

und kann niemandem Freude machen , der

nicht seine Lust am Blutvergießen findet.

Sie haben Gauckler , Taschenspieler,

Feuerfresser , u. s. w.; diese Bursche sind sehr

gewandt im Positurmachen ; ihre übrigen

Kunste aber sind elend und kindisch.

Aber der liebste und beständigste Zeitver

treib der Großen , sowohl Mahumedaner

als
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als hinduh's , und eigentlicher zu sagen,

fast aller Stånde , ist das , was sie ein

Notsch nennen ; und das sind die Ballette

der Tänzerinnen. Jedermann , der das

Geld dafür missen kann, hat wenigstens

eine Truppe Tänzerinnen, welche ein Theil

seinerZanannah ausmachen. Wenn es der

Zufall will , daß sie in Gunst kommen , so

haben sie großen Einfluß. Die Mütter von

zween der lekten Nabobs von Muxadabad wa.

renursprunglich solche Tanzmädchen gewesen.

Es ist gewöhnlich , nach Persien , Caschi.

miren und andern Ländern zu schicken , um

die schönsten Kinder weiblichen Geschlechts

aufzukaufen. Diese sind weißer , als die in

Hindostan Gebornen ; haben aber nichts

von dem leiblichen Incarnat , welches in

kåltern Ländern die Schonheit erhoht und

beseelt. Dem morgenländischen Frauenzim-

mer fehlt es indessen nicht an Reiz für dor-

tige Mannspersonen ; und es giebt mehr

als ein Beyspiel , daß die Europåer sie auch

nicht so unerträglich finden. Zeit und Ge

wohnheit versohnt sie mit der gelben und

schwarzen Farbe , welche anfangs eckelhaft

ſcheinen.

Wenn
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Wenn ein Schwarzer einem Europder

eine rechte Chre anthun will , so tractirt er

ihn auf ein Notsch ; aber ihre Lieblingstån

zerinnen kommen bey solchen Gelegenheiten

dennoch nicht zum Vorschein; denn sie sind

eben so eifersuchtig über ihre Kebsen , als

über ihre Frauen.

Es wird mir schwer , Ihnen einen rechten

Begriff von diesem Schauspiele zu machen,

das für die Mohren und für viel: Europåer

so anziehend ist.

Man erleuchtet einen großen Saal ; an

einem Ende desselben siken die vornehmen

Gåste als Zuschauer , am andern befinden

sich die Tänzerinnen mit Zubehör. Eins

von den Mädchen , die tanzen sollen , tritt

hervor , denn selten tangen mehr als Eine

zugleich. Der Tanz besteht hauptsächlich in

einer beständigen Bewegung des Schleyers

bald über den Kopf und wieder herunter ;

Portebras mit einer Hand und dann mit

der andern; die Füße bewegen sie gleichfalls,

aber nur in einem kleinen ellenweiten Kreise,

aus dem sie gar nicht kommen. Was aber

so viel an ihnen bewundert wird , das sind

die schmachtenden Blicke , das buhlerische

Lächeln,
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Lächeln, und die nicht so ganz ehrbaren

Stellungen ; und diejenige , welche sich darin

am meisten hervorthut , heißt die beste Låna

zerinu.

Das Mädchen singt selbst beym Tanzen

ein prosisches oder hindostanisches Lied ; eini

ge darunter haben eine gefällige Melodie,

welche aber durch die Begleitung übertäube

werden : hinten stehn einige Mohrenbursche,

welche ebenfalls mit vollem halse und aus

allen Leibeskräften mit singen , und dabey.

die lächerlichsten Fraken schneiden; einige

von ihnen spielen dabey auf der Sitar , die

etwas ähnliches mit der Zitter hat , aber

noch unvollkommner ist ; andre schlagen eine

Art von Trommel oder Tamburin , gemei

niglich Tumtum genannt ; allein alles die.

ses , so ein Gegålle es auch ist , wird noch

überschrien von denen , welche mit zwey

Stucken von Glockenmetalle , die sie mit den

Hånden zusammenschlagen , eben ein solches

Getsse machen , als die Kupferschmiede,

wenn sie ein großes Stuck Kupfer hammern.

Die gemeinen Leute miethenTanzmädchen,

um bey ihren Pamaschen zu tanzen.

giebt Leute , welche Truppen davon halten,

Es

und
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Jederund damit ihren Handel treiben.

mann kann eins von diesen Mädchen kaufen,

denn man kauft und verkauft sie, mit eben so

wenig Umständen, als Vieh.

S

Fünfundfunfzigster Brief.

Allahabad, Oct. 1767.

enn man die außerordentliche Trägheit

der Menschen in Hindostan bedenkt,

und bemerkt , wie entbloßt sie von aller

Wissenschaft und allen nüßlichen Künsten

sind; wenn wir sehen , daß sie , im Ganzen

genommen , wenig mehr Kenntnisse haben,

als die unvernunftigen Geschopfe ; und daß

die Gelehrtesten unter ihnen kaum eine Idee

von Dingen haben , die über den Gränzen

ihres Landes liegen , so muß man erstaunen,

wenn man sieht , wie lebhaft und munter

bie Kinder sind , und wie viel Besonnenheit

diese haben.

Kleine Knaben und Mägdlein sind Man

ner und Weiber in Miniatur. Thre Lebhaf.

tigkeit und Regsamkeit ist von so gesektem

und stillem Wesen begleitet , welches jeder

Stufe
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Stufe des menschlichen Alters Ehre bringen

wurde. Vom siebenten oder achten Jahre,

bis ungefähr ins vierzehnte , scheinen ste

gleich frey von den gewohnlichen Thorheiten

der Kinder , und der schwerfälligen Dumm-

heit , welche sie gewohnlich nachher übers

fällt. Im Ernste , man mochte fast sagen,

Hier zu Lande sey die Kindheit das Alter des

reifen Verstandes.

Die Kinder werden hier mit sehr wenig

Muhe und Kosten groß gemacht. Die heiße

Luft scheint die kleinen Dinger zu pflegens

es wird kaum mehr erfodert , als sie zu wa-

schen und zu füttern. Die ununterbrochne

Pflege und Wartung, welche in kalten Lån

dern die Kinder erfodern , das An- und Aus-

kleiden , davon weiß man hier nichts. Die

Wärme macht alle Kleidung unnsthig ; denn

bis vier oder fünfJahr alt bleiben sie faßen

nackt ; und die so starke Ausdunstung durch

die Haut führt die Unreinigkeiten ab , und

thut alle Dienste der Bewegung und der

Arzneyen.

Mit ungefähr sechzehn Wochen fangen fre

an , allein herum zu krabbeln; und sind in

jederP2
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jeder Hinsicht von besserm Gedeihen , als

noch einmal so alte Kinder bey uns. 8 .

Die Fürsehung hat es weißlich so geord.

net , daß eben das erschopfende Clima , wel-

ches die Weiber zu schwach und verdrossen

zur Mühe und Last der Kinderzucht macht,

auch eben diese Last überflüßig seyn läßt.

Auch scheinen die indianischen Weiber von

dem Theile des Fluches befreyet zu seyn,

den Eva durch ihre Lüfternheit über unser

Geschlecht gebracht hat : Mit Schmerzen

sollst du Rinder gebåhren. "

Erziehung, bey einigen vornehmen Ståm.

men der Hinduh's ausgenommen , ist eine

LeibesSache , woran nicht gedacht wird.

nahrung ( und die , weil sie , ordentlicher

Weise , aus Wasser und Reis besteht , ist

herzlich wohlfeil ) ist also alles , wofur die

Aeltern zu sorgen haben.

Unter dieser eisernen Regierung , wo nie

der Arbeiter seines Lohnes sicher ist , und

stundlich in Gefahr steht , daß ihm von

Obrigkeits wegen das mit seinem sauren

Echweiße erworbne, Scherflein geraubt wer

de , håtte kein Mensch , als nur der Reiche,

das Vermögen, auch nur eine einzige Frau

und
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und Haushaltung zu unterhalten, das Land

wurde sehr bald entvolkert , und häusliche

Gluckseligkeit nur sehr wenigen bescheert

seyn , wären nicht die Bedurfnisse des Le

bens auf ein sehr geringes eingeschränkt,

und waren nicht die Kinder sehr fruh im

Stande, sich selbst zu versorgen.

Sechsundfunfzigster Brief.

Allahabad, Oct. 1767.

So nachtheilig die hiesige Luft und Witte
rung der Gesundheit der Europaer

seyn mag , so glaub ich doch , daß die Ein-

gebornen den Krankheiten nicht mehr unter

worfen , als irgend ein Volk in einer andern

Weltgegend. Sie bringen ihr Alter freylich

nicht hoch , aber bey ihrem Leben sind sie

dem Siechen wenig unterworfen. Sie sind

schwach und ausgemärgelt , aber frey von

den Schmerzen chronischer Krankheiten. Ihr

erschlaffter Körper wurde heftigen Schmer.

zen nicht lange widerstehen können. Sie

fterben fast.alle cines ploklichen Lodes , und

meistens an Fiebern.

P3
Der
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Der Krankheiten , denen fie ausgesekt,

sind so wenig , daß große Arzneygelehrsam-

keit und vielfältige Arzneyen überflüßig zu

seyn scheinen.

Ihre Arzneykunst , wenn mans inIndien

eineKunst nennen kann , besteht hauptsach.

lich in Kenntniß einiger einfachen Mittel,

als hikige und kühlende Kräuter , hikende

und kühlende Saamen , u. s. w.

Was die hiesigen Eingebohrnen , beson-

ders die Hinduh's , vor mancher Krankheit

noch mit bewahret , das ist die großeMåßig

keit , wozu die meisten theils durch ihre Ne

ligion , theils wegen ihres geringen Ein.

kommens , gezwungen sind . Wie rein die

Masse ihres Bluts seyn müsse , läßt sich ganz

sicher aus der Leichtigkeit schließen , womit

ihre Wunden heilen ; denn man hat der

Beyspiele häufig, daß Seapoys , oder andre

hiesige Menschen , die der Armee gefolgt , an

solchen Wunden curirt sind , die bey einem

Europder, wo nicht todlich, wenigstens hochst

gefährlich gewesen seyn wurden , und das

mit sehr wenig mehr Mühe , als die Wunde

zusammen zu halten , zum großen Erstaunen

der engländischen Wundärzte.

Einige
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Einige von den vornehmern Stammen

der Hinduh's , die sich von keinem Europder

antuhren lassen , werden von ihren eignen

Leuten curirt , die mit bey der Armee sind,

welche die Wunden mit Extracten aus

Kräutern verbinden ; und kurz , sie heilen

von selbst..

Daher kann auch mancher an einemGlie-

de bey ihnen geheilet werden , das einent,

Europaer abgenommen werden mußte; und

Das ist sehr glucklich , denn von der Chirur

gie wissen sie noch weniger , als von derMe

dicin. So entfernt sind sie , die Anatomie

zu studieren , daß einem Hinduh schon der

Schauer überläuft , wenn er nur davon

hort. Sie lassen ihren Kranken sehr felten

zur Ader , und niemals anders als in der

höchsten Noth.

Siebenundfunfzigster Brief.

Alahabad, Oct. 1767.

Nach dem Abris , den ich Ihnen von der
Trägheit und Dummheit der Einwoh.

ner von Indien gemacht habe, ists nicht

mehrP4

يم
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mehr als billig , daß ich auch der Gedult

und des großen Fleißes nicht vergesse , mit

welchen einige ihrer Manufacturen zu sol-

cher Vollkommenheit gebracht sind , daß sich

ganz Europa dergleichen nicht berühmen

kann. Die künstlichsten darunter sind die

Mußlin- und Filigranfabricken.

Die Webereyen beschäfftigen überhaupt

durch ganz Indien den großesten Haufen des

Volks. Die großeste Manufactur aber

von Musselinen , Cattunen , und geblumten

Schleyer , ist an einem Orte , Namens Daca,

in Bengalen , die ehmalige Hauptstadt dieser

Provinz. Die außerste Feinheit der Musse.

line ist unbegreiflich ; denn diejenigen , die

für den Mogul und seine Zanannah verfer

tigt werden , sind zehnmal so hoch im Preise,

als diejenigen , die es erlaubt ist , für euro.

påische oder andre Kaufleute zu machen.

Stickerey von allerley Art ist gleichfalls

zu Daca bis zur höchsten Vollkommenheit ge

bracht. Alle Nadelarbeit verrichtenManns.

personen. Ihre Langsamkeit ist unertråg.

lich , ihre Gedult ist aber auch unendlich.

Ihre erschreckliche Langsamkeit macht,

> daß alle ihre Arbeiten ungemein theuer wer

den;



233

den; denn obgleich ein Mann des Monats

nicht mehr als drey oder vier Rupien be.

kommt , so trågt doch die Länge der Zeit , die

sie über einem Stücke zubringen, so viel,

daß es am Ende kostbar genug wird.

Wenn man ihnen eine Patrone giebt, fo

machen sie solche mit der großesten Genauig.

keit nach; aber selbst ein Muster zu erfinden,

ist ihre Sache nicht, nicht einmal, nach dem

das Stück ist , etwas daran zu verändern :

zum Exempel eine Blume mehr oder weniger,

oder von andern Farben, um das Ganze zu

verschönern. Kurz , bey der äußersten Pro.

pertåt haben sie nicht den allergeringsten

Geschmack.

Das feinste Filigrane wird gleichfalls zu

Daca gemacht. Diese Arbeit erfodert außer.

ordentlich subtile Hände und Gedult. Es

wird auf eine ganz andre Art gemacht , als

das, was man in Europa verfertigt. Das

Gold und Silber wird in lange Schnittchen

wie feine Fåven geschnitten , und mit solcher

außerordentlichen Feinheit zusammen geld.

thet , daß man bey der genauesten Unter-

suchung nicht gewahr werden kann , wo es

zusammengebracht ist. Es ist außerst leicht,

P5 und
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und doch dabey sehr theuer , denn die Arbeit

kommt ungefähr zehnmal so viel als das

Metall..

Zu Venaras ist eine große Manufactur

von Seiden , Gold- und Silberstoffen und

Floren ; ste sind wegen vorhin erwähnter

Ursachen sehr theuer , und für den hohen

Preis lange nicht schon genug , denn sie wis

sen der Seide keine Appretur zu geben , und

verstehn das Schonfårben nicht recht; des.

wegen hat alle in Hindostan verarbeitete

Seide ein besondres mattes Ansehn , und'

bas darin verwebte Gold und Silber fällt,

nach der Menge , die darin ist , nicht genug

ins Auge , denn sie verstehn die Kunst nicht,

es fein genug zu ziehen , um den Faden zu

decken.

Die Seidenzeuge brauchen die Eingebohr-*

nen hauptsächlich zu langen Hosen , welche

beydes , Männer und Weiber tragen ; den

Gold- und Silberflor tragen die Weiber auf

die Weise wie ihren Schawl.

In den Städten , woselbst solche Waaren

verfertigt werden , womit die Compagnie

Handel treibt , müssen einige von ihren Be

dienten angestellt seyn ; ists eine Factorey

von
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von Belang , so ists gemeiniglich einer von

dem Nathe , der dann verschiedene Beamte

unter sich hat , um die Waare zu empfangen,

oder vielmehr , um sie verfertigen zu lassen ;

denn die Arbeiter beginnen selten ein Webe.

oder ander Stuck , bis sie ein Stuck Geld

auf dieHand empfangen haben; anstatt also,

das Gut von dem Fabrikanten zu kaufen,

sind sie genothigt , eine große Menge von

Webern u. f. w. in Beschlag zu nehmen,

und Vorschuß zu machen , che das geringste

gemacht wird.

Die übrigen europäischen Handlungscom.

pagnien haben ebenfalls ihre Factoreyen ;

und einzelne Kaufleute , sowohl Europaer

als Schwarze , sind genothigt , ihre Waaren

auf eben die Art zusammen zu suchen , wenn

fie solche aus der ersten Hand haben wollen.

Das ist ver Brauch so mit allen Profeſſio

nisten : wenn also- jemand irgend Etwas

gemacht haben will, muß er den Meister

kommen lassen , und ihm ungefähr den hal-

ben Preis vorstrecken , zum Einkauf der

Materialien. Ist es ein Silberarbeiter , so

muß er ihm das ganze Gewicht des verlang

tenStucks in Rupien , und noch einen Theil

für
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für die Faſſon vorausgeben. Auf diese und

alle andre Arbeiten lassen sie die Besteller

gleich lange warten ; und das kommt nicht

blos von der naturlichen Trägheit und

Gleichgultigkeit , womit sie alles betreiben,

sondern mit von ihrem Mangelan schicklichen

Werkzeugen. Die Indianer sind erbarm-

liche Mechaniker ; bis auf den heutigen Tag

kennen sie noch nicht den Gebrauch des We-

berstuhls , sondern ziehen ihre Fäden der

ganzen Länge nach auf , die das Stück ha

ben soll, das sie weben wollen. Daher brin.

gen sie manche Tage über einem Werke zu,

das sich in etlichen Stunden machen ließe.

Man weis nicht , was man am meisten

bewundern soll , ob ihre Gedult , mit solchen

Werkzeugen ein Werk zu Stande zu bringen,

oder ihre Dummheit , daß sie keine andre

empfinden; oder auch gar ihren Eigensinn,

nach welchem sie keine befre Methode anneh-

men, wenn sie ihnen auch noch so deutlich

gezeigt wird. Sie begnigen sich damit , zu

sagen : Auf diese Weise hats mein Va

ter gemacht , und mein Großvater lange

»vor ihm ; warum sollte ichs denn anders

>>machen ? "

Weber
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WederMahumedaner noch Hinduh's ver-

andern jemals die Mode, es sey in Klet

dung, Hausrath , Fuhrwerk , oder worin

es wolle. Daher kommt's denn mit , daß

sie sich nicht aufs Erfinden legen.

Achtundfunfzigster Brief.

Alahabad, Oct. 1767.

ch bitte Sie , mich nicht so zu verstehen,

als ob meine Nachrichten von den

Menschen und ihren Gebrauchen sich auf

ganz Hindostan pasten , sondern eigentlich

nur auf das Land , das am Ganges hinauf

liegt. Ganz Hindostan ist zwar das Reich

des großen Moguls , und die Einwohner

find allenthalben theils Mahumedaner, theils

Hinduh's, manche Sitte herrscht auch durch

aus , aber einige sind nur blos lokal , und

das ist in einem so ungeheur großen Reiche

nicht zu verwundern.
Und wenn Sitten

und Gewohnheiten , ja selbst kirchliche und

bürgerliche Geseke , in großer Maaße vom

Clima , der Lage u. s. w. abhängen , so kann

man ganz naturlich annehmen , daß , da in

Diesen
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diesen weitläuftigen Ländern das Clima, der

Boden, die Landesproducte und dergleichen,

nicht allenthalben einerley seyn können, ver-

chiedene Bedurfnisse auch verschiedene Ge.

wohnheiten erzeugt haben müssen.

Eine wesentliche Verschiedenheit ist die

Spaltung in der Religion der Hinduh's.

Die Hinduh's in Decan und Carnatic rich.

ten sich nach den Büchern , Vidiam genannt,

so wie die am Ganges nach dem Schastah ;

und ob hier gleich der Ceremonien viel sind,

und der Glaube lappisch ist , so muß man

die Einen doch für wenige , und den andern

für vernunftig halten , wenn mans mit den

Fraßen und Fabeln der Hinduh's in den

südlichenProvinzen vergleicht. Indien macht

am Niederganges eine Halbinsel , und hat

also , außer verschiedenen kleinern Inseln,

viele und große Seeküsten ; und das ist viel

leicht die Ursach , daß in diesen Ländern , die

Braminen ausgenommen , fast kein Stamm

ist , der nicht Fische essen durfte; denn es

giebt einige Gegenden, wo sonst der årmere

Theil der Bewohner verhungern mußte.

Die Luft , sowohl an der coromandelschen

als malabarischen Küste , ist weit kühler und

gefün
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gesunder, als hier im Innern des Landes,

weil sie von den Seewinden erfrischt wird.

Dieser Ursache glaub ich es zuschreiben zu

müssen , daß die Menschen da thätiger und

klüger sind. Die Weiber der Hinduh's sind

nicht so eingeschlossen , und erscheinen offent.

lich auf den Gassen , selbst die von ziemlich

hohem Stande.at sidomo ট ওডেরানো1

Es giebt unzählige andre Abweichungen,

beren ich nicht besonders erwähnen kann.

Deswegen muß ich Sie nochmals ersuchen,

meine Nachrichten nicht auf ganz Indien

anzuwenden.

Die Sprachen sind gleichfalls verschieden,

und sogar findet man einige Verschiedenheit

in den Provinzen , die am Ganges hinauf

liegen. Im großten Theile von Bengalen

nennen die Einheimischen ihren Dialect

Bengalla , und ist solches ein ausgearteter

Abkommling von dem , was die Engländer

gewohnlich Mohrisch nennen. Dieses

Mohrische beginnt schon ziemlich rein in der

Gegend von Cossumbuzar und Muxadabad,

wird aber immer reiner , so wie man den

Ganges hinauf kommt. Man nennt es hier

durchgehends Hindostaney ke bogut, oder

Die
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1

die hindostanische Sprache , ob es gleich so

wenig die allgemeine Sprache ist, daß in ei.

nigen Gegenden die Einwohner das Wort

Hindostaney ke bogut nicht kennen, viel

Icicht nicht einmal den Namen Sinduh ;

denn an der Seekuste und in der Provinz

Bengalen sagt man dafür Dschentuh , und

manche Reisende , die Franzosen besonders,

haben sieGentiles (Heiden ) benamet

Die hindostanische Sprache , was wir

Mohrisch zu nennen pflegen , ist ursprung.

lich das indianische Rajpuht mit vielen ara

bischen , persischen und tartarischen Wor

tern vermischt. Dieß ist nicht zu verwun

dern , in Betracht der vielen Persier und

Tartaren , die sich in diesem Theile Indiens

befinden; und das indianische Rajpuht ver.

hålt sich zu der Schanscrit , oder der gelehr.

ten heiligen Sprache der Braminen, wie das

Italidnische zum Latein.

An den mahumedanischen Hofen , und ich

glaube bey allen Mahumedanern im ganzen

Reiche , ist die gangbare Sprache das Per-

sische; in dieser werden alle Sachen vor dem

Mogul und den Nabobs verhandelt ; des

wegen werden den Gouverneurs_und an

Dern
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dern persische Dolmetscher erlaubt , und ged

genwärtig legen sich viele ansehnliche Eng-

lander , vom Kriegs- und Handelsstande,

auf diese Sprache , welche wegen ihres

großen Nußen als ein sichrer Weg zuBefor

derungen angesehen wird; und das wird

so lange dauren , bis die Vielheit den Markt

verdirbt.

DieMannspersonen in dieser Gegend von

Indien sind überhaupt größer und kräftiger,

als die in der Provinz Bengalen , und ruh

men sich , befre Soldaten zu seyn. Viele

darunter , Perfier und Tartarn beson-

ders , verdienen den Namen Mohren oder

Schwarze , die wir ihnen geben , so wenig,

daß man sie nur als Europåer kleiden dürfte,

und wenn man sie alsdann noch von solchen

Europdern , die lange im hiesigen Clima ge.

lebt haben , unterschiede , so wurde es daran

seyn , daß sie bleicher von Farbe sind. Sie

haben es nicht gerne , dass man sie Schwarze

nennt, und sie sind es auch je weniger , je

vornehmer sie sind; denn weil sie das Ver

mogen haben , sich die schonsten Weiber aus-

zusuchen, und sich solche zuweilen aus fer-

nen Ländern kommen lassen , so bekommen

natürΩ
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naturlicher Weise die Kinder etwas von der

Farbe der Mutter : deswegen wird es auch

für etwas außerordentliches gehalten , daß

der gegenwärtige große Mogul so dunkel-

schwarz ist , um so mehr , da es eine Anmer.

kung ist , daß die Abkommlinge von Tamer-

lan ins Blonde schlagen. Nach Delhi hin

follen die Menschen von hellerer Farbe seyn,

als hier , und sollen es immer mehr werden,

je weiter sie von der Sonne sind .

Sie pflegen die Europäer Lol addama,

rothe Menschen , zu nennen , und das ist in

der That eine sehr schickliche Benennung für

einen von der Sonne gebrannten Englander.

Neunundfunfzigster Brief.

Allahabad, Oct. 1767

Die Festung , oder Stadt Allahabad *)
ist ein großer Ort ; enthält ein könig.

lich Schloß , liegt sehr angenehm in einer

schonen Landschaft , und hat an zwey Seiten

Die

*) Allahabad , die Abad , Stadt , Allahs,

Gottes ; hat in den meisten Charten den Namen

Helebad.
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Dieß,die Flusse Ganges und Jumna.

sollte man naturlicher Weise glauben , muß-

te den Ort erträglich kuhl machen ; aber es

ist darin , theils wegen der sehr heißen

Luft , theils wegen der Bauart , unaussteh-

lichheiß.

Mitten im Schloſſe oder Pallaste befindet

ſich ein kleiner viereckter Plaß mit Mauern

umgeben , in dessen Mittelpuncte ein vier.

ecktes Gebäude auf Pfeilern steht. Vermit

telst einer engen Treppe gelangt man zu ei

ner kleinen Kammer in der Mitte , die vier

Thuren hat , welche zu vier Varandas füh.

ren. Wenn man noch eine Treppe hinauf

steigt , kommt man zu einer kleinen marmor.

nen Kammer , welche eine Art von Kuppel

des Gebäudes ist. Dieß ist das höchste Ge

bäude in dem ganzen Orte , wovon man alle

andern übersehen kann.

Der Pallast enthält abgetheilte Quartiere

für den Mogul , einen Durbar , eine Sa.

nannah , und eine unendliche Menge Woh.

nungen oder Häuser für alleHofbediente und

ihre Familien.

Jegliches dieser Häuser hat einen Hof

plak , der mit einer Mauer umgeben ist , und

22 Die
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die meisten sind so gebauet , als ob es zwen

Häuser unter einem Dache wåren , so daß

die Weiber nicht allein vor den Nachbarn,

sondern auch vor ihrem eignen männlichen

Hausgesinde verborgen leben können.

nige von den Zimmern sind groß und hoch,

und nach dem Flusse hin offen , an den En

den dieser großen Zimmer aber sind gewohn

lich ein paar sehr kleine befindlich , welche

niedrig und dunkel sind , und nicht die ge-

ringste Deffnung haben , wodurch Luft oder

Licht hinein könnte. Diese sind bestimmt,

während der Hize des Tages sich darin

schlafen zu legen ; denn so lange die Sonne

nicht untergegangen ist , darf man von der

Luft keine Erfrischung hoffen , sondern solche

abzuhalten suchen. Die Häuser haben plat-

te Dächer mit geräumigen Terrassen , die

nach der Wasserseite offen sind , an den

andern Seiten aber mit einer Mauer umge.

ben , die hoch genug ist , die Augen der Neu-

gierigen zu entfernen. Diese Terrassen sind

nachSonnenuntergang ungemein angenehm,

wenn man erst da ist ; aber die Stiegen , die

dahin führen , sind so eng und steil , daß es

einem herzlich sauer wird.

Der
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Der Pallast ist ganz von Steinen aufge

führt , die in einer entfernten Gegend , am

Ufer des Ganges, gebrochen, und mit vielen

Kosten hergeschafft werden : sie gleichen dem.

jenigen , was wir in England Portlandstein

nennen , grober von Korn aber , und lecke.

rer; ebenfalls verstehet man hier das Polie.

ren nicht , daher alles rauh und grob aus,

sieht , und besonders inwendig in den Zim-

mern schlecht läßt.

Von solchen Steinen ist nun alles am

ganzen Schloſse gebauet ; nicht nur die

Mauern und Wände , sondern auch Decker,

Fußboden , Terrassen , Treppen , alle Pfo,

ften und Pfeiler , alles aus Stein gehauen.

Alle Gånge , Plaße und dergleichen sind

ebenfalls damit gepflastert , so , daß eh' die

Engländer hier Wohnung gemacht haben,

vielleicht nicht ein einziges Stück Holz, Zie

gel , Glas , Eisen , oder irgend Etwas , als

Stein , am ganzen Gebäude zu finden war.

Hieraus können Sie leicht schließen , daß

der Pallast nichts weniger als leicht und ele.

gant sey. Die Mauren sind an den leichte.

ſten Stellen vier bis funf Fuß dick ; und da

viele Zimmer eine Art von Octogonen , und

23 oben
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oben gedeckt sind , so hat man die Wände an

einigen Stellen um so viel dicker gemacht.

In den großen Zimmern hat man eine Men-

geBlenden in den Wänden angebracht, worin

man die Lampen stellt , wenn sie bey ihren

Hotsches und Pamaschen illuminiren.

Diese dicke Mauren der Gebäude wehren

auf eine Zeitlang der Sonnenhike , durchzu .

dringen ; aber ist sie auch einmal durchge

drungen: so hålt sie sich so lang' in den

Steinen , daß es Tag und Nacht gleich

warm bleibt ; und wenn die heiße Jahrszeit

erst ein wenig gewährt hat : so enthält jeder

Stein die Hize eines Feuers , und die Wan-

de werfen solche dergestalt gegen einander,

daß es allenthalben so heiß und glühend ist

als in einem Ofen.

Dazu kommt noch , daß alle Gånge durch

die verschiedenen Theile des Schlosses sehr

eng und mit hohen Mauern eingefaßt sind,

wovon die Hize abprallt , und welche keine

Luft zulassen.

Ale diese Umstände zusammen machen

das Fort Alahabad , während den Monaten

May , Junius und Julius , zum heißesten

Orte in dieser Gegend Indiens ; und man

kann
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kann sich wirklich keinen Begriff davon ma,

chen , wenn man's nicht selbst erfahren hat,

Wenn die Regen nachher schon jeden andern

Ort abgekühlt haben , so dauert es noch

lange Zeit , che die Hike aus diesen Wån

den weichen will.

Neben diesem Schloſsse sind Wohnungen

für eine große Anzahl Soldaten.

Das Einzige , wobey die Mahumedaner

noch etwas guten Geschmack in der Bau-

kunst zeigen , sind die Thore und Pforten.

Es giebt hier in dieser Gegend des Landes

verschiedene , die ein sehr hubsches Ansehn

haben. Sie sind hoch genug , daß ein Ele

phant mit seinem Howder (Thurm) hindurch

kann , und verhältnismäßig weit. Daher

das massive Steinwerk , welches in kleinern

Gebäuden plump låßt , hier ein Ansehn von

Große macht. Das große Thor dieser Fe-

stung nach der Landseite , das mit Thürmen

und andern zu seiner Große schicklichen Zier.

rathen versehen ist , zeigt ein sehr schones

und edles Werk der Baukunst.

In der Nähe von Alahabad giebt es

verschiedene Gartenhäuser und Båder , die

ehemals den Hofbeamten zugehört haben;

24 auch



248

auch hin und wieder zerstreute Mosqueen.

Das Land umher ist fruchtbar und schon

vom Ansehn , aber außerordentlich heiß und

ungesund zur Sommerzeit. Nach der Re

genzeit , welche ungefähr im October zu En

de geht , fångt es an ganz kalt zu werden,

welches etwa drey oder vier Monate dau-

ret. Während dieser Zeit ist es ein sehr

liebliches Clima.

Die Einheimischen haben eine unendlich

hohe Meynung von dieser Festung. Sie

ist mit einer sehr dicken Mauer und starken

Werken umgeben ; und ward für unüber.

windlich gehalten , bis die Englander sie

einnahmen. Sie sagen , in dem ihnen

eignen hyperbolischen Style , ihre Erbauung

koste drey Crores , drey Lack , drey Tau.

send , drey Hundert und drey Rupien, drey

Annas und drey Pice.

Sechzigster Brief.

Allahabad, Nov. 1767.

Menn's hier immer kalte Jahrszeit wäre,
wem konnte dann Indien misfallen ?

Es ist wirklich entzuckend ! Das Regen

wetter
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wetter ist voruber , und kein Wolkchen ist

mehr am Himmel zu sehen. Die Lust ist

frisch , und die Sonne, welche beständig

scheint , verbreitet eine Wärme, die vollkom.

men behaglich ist ; auf dem Lande treibt die

Erde überall ihren Ueberfluß hervor; das

Wachsthum ist so schnell , daß man's fast

mit Augen sehen kann ; und die Ebenen,

welche vor nicht völlig acht Tagen nichts

als klarer Sand zu seyn schienen, sind ist

bereits mit allerley Gattungen von Getreide

bedeckt , welches schon so hoch geschossen ist,

daß die ganze Gestalt des Landes dadurch

auf Einmal so verändert worden , als obs

mit Zauberen zugegangen wäre. Und das

Bette des Ganges , welches noch so kurzlich,

so weit von den Wällen der Festung das

Auge reichen konnte , eine einzige Wasser.

blänke war , zeigt ist schon Korn , das zur

Reife steht , und beynahe schon den Schnit.

ter erwartet.

Gesundheit , Stärke und Munterkeit be.

ginnen zu denjenigen zurückzukehren , welche

durch die heiße Jahrzeit hindurch schmachte.

ten; und die Kälte , die des Morgens und

Abends wirklich scharf ist , ståhlt die Ner-

Ως ven,
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ven , welche durch die schwule hike erschlafft

waren; denn so wie dieses der heißeste Ort

ist , den man während der heißen Jahrszeit

kennt , so ist es auch wieder der kålteste.

Zur isigen Zeit des Jahres reicht das

Land um Allahabad einen Ueberfluß an al

lerley Früchten und Gartengewachsen. Die

beyden Flüsse versehen uns mit vortrefflichen

Fischen , und das Feld mit Wildpret in

Menge , und fast von aller Gattung und

Art. Von vierfüßigen giebts Nehe , Haa

sen , wilde Schweine ; von Geflugel, Fasa-

nen , wilde Aenten , wilde Gånse , Rebhu-

ner , Schnepfen , grune Lauben , und ver-

schiedne andre Arten , die nur hier zu Hause

gehören , und in ihrer Art vortrefflich und

in Menge sind.

Das Wetter bleibt fast drey Monat lang

nach den Regen beständig schon , worauf

dann die große Hike folgt , und der Errbo-

den verändert seine Gestalt von fruchtbarem

Grün in brennenden Sand.

1

Ein-
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D

Einundsechzigster Brief.

Allahabad, Nov. 1767.

as Wasser im Ganges ist , nach dem

Glauben der Hinduh's , sowohl derer,

die sich zu den Vidiam als zum Schastah

bekennen , allenthalben heilig ; in einigen

Gegenden aber wird es ganz besonders ver.

ehrt. Benaras ist einer von diesen Orten,

vielleicht wegen der Universität , die die Bra

minen daselbst haben ; und überhaupt wird

es höher gehalten , je näher es dem Passe

ist , durch welchen es zwischen den Gebirgen,

welche die Gränzen zwischen beyden Ländern

machen , vom Lande Thibit in Hindostan

tritt , und welchen die Indianer für die

Duelle selbst halten.

Ganz vorzuglich aber ist seit undenklichen

Zeiten das Wasser an dem Orte , wo sich

dieJumna in den Ganges ergiesset , von den

Hinduh's für sehr gebenedeyet gehalten wor-

den; glucklich war immer der Sterbliche,

der eines wenigen davon habhaft werden

konnte ; aber höchst glucklich der Mann,

dem's sich darin zu baden beschieden war.

Von
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Von den entlegensten Orten in ganz hin

dostan that man häufige Wallfarthen dahin.

Aber lange Zeit her hatten sie die im

Reiche Herrschende Verwirrung , die Placke.

reyen und Grausamkeiten der kleinen Tyran

nen , die Freybeuterzuge der Maratten und

andre Ursachen mehr , des Vermögens be.

raubt , diese Reise mit Sicherheit zu thun.

Nachdem ist die engländischen Truppen

im Lande umher liegen , ist ihnen die Furcht

benommen , und mit Erstaunen sieht man,

was für eine Menge Menschen die Gelegen-

heit der kühlen Jahrszeit wahrnehmen , und

aus den entferntesten Provinzen zu Fuße

herreisen , um sich dieses gebenedeyten Waf-

sers zu erfreuen.

Dieß veranlasset eine Art von Jahrmarkt

an den Ufern des Flusses , wo die Kramer

ihre Waaren feil bieten.

Es macht eine bewegliche Landschaft mit

allerley possirlichen Figuren ; denn die Ein-

wohner der sådlichen Gegenden von Indien,

welche gar keiner Kälte gewohnt sind , kon-

nen diese Witterung in Allahabad nicht er.

tragen , und deswegen hållen sie sich ein in

Decken
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Decken und Matraßen von allerley Farben,

um sich des Frostes zu erwehren.

Dieser Aberglaube der Hinduh's vermehrt

die Einkünfte des Moguls , welchem dieBå.

der ein Gewisses bezahlen müssen; er sest

auch einenVeamten auf die Seite des Ufers,

der den Pilgrimen ihre kleinen glåsernen

Flaschen versiegelt , wenn sie solche mit

Wasser angefullt haben , damit kein Betrug

damit gemacht werden konne; denn sie neh.

men diese Flaschen mit Wasser mit sich nach

Hause , und verkaufen sie da mit Vortheil.

Zweyundsechzigster Brief.

Allahabad, März 1768.

Wenn ich so meine Betrachtungen über
die Sitten und Gebrauche dieses Lan

des mache : so kann ich nicht umhin , solche

mit vielen aus den alten Zeiten zu verglei.

chen. Es befindet sich gewißlich eine große

Aehnlichkeit unter den heutigen und alten

morgenländischen Sitten ; und ohne Zweifel

muß man es großtentheils der besondern

Religion der Hinduh's und der Stätigkeit

ihrer
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ihrer Gebrauche zuschreiben , daß sich solche

so lang erhalten haben.

Die mahumedanischen Eroberer des Lan-

des sind gleichfalls morgenländischer Nation,

und ihr Prophet nahm vieles aus den jüdi

schen Gefeßen unter die seinigen auf, beson

ders die Beschneidung , die Vielweiberey,

und das Verbot des Schweinefleisches.

Dem David wird es nicht als sündlich

vorgehalten , daß er mehr als eine Gemah .,

lin hätte; allein als er dem Urias , dem

Hethiter, sein Ehweib nahm, da entbrannte

der Zorn des Herrn gegen ihn. Und in

Hindostan ist es allerdings erlaubt , eine un.

eingeschränkte Anzahl Weiber und Kebswei.

ber zu nehmen , aber einem andern Manne

sein Weib zu nehmen , ist gegen die Geseze,

beydes der Hinduh's und Mahumedaner,

und wird als die schwersteSunde betrachtet.

Die Vråute bringen , wie in alten Zeiten,

ihren Männern noch keine Morgengabe, und

werden oft noch erkauft. Und die Weiber

find noch ein Theil seiner liegenden und fah .

rendenHaabe.

DieGewohnheit des Badens war ehedem,

wie wir aus der Geschichte des Königs Da-

vids
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vids sehen , ebenfalls im Gange; und die

Meynung der Mahumedaner vom Reinigen

und Verunreinigen ist mit der Meynung der

Juden darüber ungefähr einerley.my

Der alte Brauch , sich mit köstlichen De.

len zu salben , ist eine der heutigen Ueppig-

keiten , und welche viel Geld frift. Das

Del von Rosen , von Susholz und allen

Arten von Specereyen , wird aus Persien ge.

bracht. Die Vornehmen reichen sich einan.

der davon bey ihren Besuchen , und reiben

sich damit Gesicht und Bart. Die Weiber

in den Zanannahs parfumiren sich damit,

und selbst das gemeine Volk salbt sich mit

Delen von schlechtrer Gattung.

Das indianische Frauenzimmer, die Tanz-

mädchen besonders , tragen Zierrathen an

den Aenkeln der Füße mit Schellen , oder

klingenden Stücken Metall; und Ringe von

Edelgesteinen in den Nasen. Beyde Arten

von Schmuck wurden schon , wie wir wissen,

vor mehr als drittehalbtausend Jahren von

den Töchtern der Kinder Israel getragen.

Die Bettstellen , oder besser , Bettstätte,

wie sie bey dem Volke hier im Gebrauche,

find bloß von Bambuh gemacht, und mit

Baum
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Baumbast oder Blättern zusammengebun

den , so leicht , daß ein Kind sie heben kann;

diese tragen sie mit sich , und schlafen dar

auf ohn alles Bettzeug , entweder in freyer

Luft , oder unter einem Dache , je nachdem

die Witterung ist. Ich kann nicht anders

als glauben , daß es gerade einerley mit

denen sind , die man zu Capernaum brauch.

te , als der Heyland zu dem Gichtbrüchigen

sagte : Steh auf, nimm dein Bett und

„geh heim. "

Wenn jemand von den Leuten hier im

Kopfe verwirrt wird , so schreiben sie nicht

die Ursache davon einem Fieber , oder sonst

einer körperlichen Krankheit oder Gemüths.

kummer zu , sondern nennen den Teufel ;

der Teufel treibt einen Menschen , Unheil zu

stiften; an sich selbst, oder andre gewaltsame

Hand zu legen; der Teufel plagt ihn , besikt

ihn , u. s. w.

Ich würde wegen dieser Bemerkungen eine

Entschuldigung für nothig halten , wenn ich

sie nicht für lauter Beweise achtete , daß die

meisten morgenländischen Sitten noch eben

so unverändert sind , als sie allgemein

waren.

Drey-
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Dreyundsechzigster Brief.

Allahabad, May 1768.

Die Hige beginnt nun sich wieder einzus
stellen , und in der Festung Allahabad

wird's bald unerträglich werden. Die kühe

len Abende und Morgen sind vorbey. Die

Moskittos und die Fliegen bekommen schon

ihren quålenden Stachel wieder , und mar

tern und schuriegean einen unaufhörlich ;

selbst in der kalten Jahrszeit ist man zwar

nicht ganz frey davon , aber in der heißen

Zeit wimineln sie über ganz Indien , und

hier ganz besonders. Schlafen kann man

bey Tage unmöglich , nicht einmal mit

Ruhe essen , wenn man nicht Bediente hat,

die solche abwedeln. Die fliegende Wanze

hat einen håßlichen Gestank , aber es giebt

hier eine Art leuchtender Insecten , welche

Die Englånder Feuerfliegen nennen , die sich

des Abends in Menge sehen lassen , und in

Bäumen u. s. w. eine sehr schone Ilumina

tionmachen.

Die Heuschrecken sind häufig und lästig;

und die Fledermause , welche scheußlich groff

/ sind,
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siud , fliegen in die Zimmer , sehen sich zuweis

len den Leuten auf die Kopfe , und schlagen

ihnen die Krallen in die Haare ; es ist un

moglich , sie wieder herauszubringen , ohne

einen Theil der Haare zu verlieren.

Die geflügelten Geschöpfe sind nicht die...

einzigen , womit man hier heimgesucht wird ;

giftiges Gewürm von allerley Gattung ist

hier gleichfalls häufig ; Scorpione und Spin-

nen , die noch größer sind als Scorpione,

Centapieds und dergleichen.

Eine sehr große Gattung Raken , Bans

dikubts genannt , laufen ohne Furcht in den

Häusern herum. Die Muskake ist ein klei

nes unschädliches Thier mit einem weißen

ungemein sanften Felle , dem Weine und

Thee aber muß es nicht zu nahe kommen.

Denn wenn nur eine über eine Theekiste hin-

läuft , oder in die Körbe der Weinbouteillen

beißt , so kann sie durch den starken Geruch

beydes verderben.

Die kleinen weißen Eydexen mit der

durchsichtigen Haut , welche sich meistens zur

Regenzeit in den Häusern sehen lassen , sind

unschädlich , aber widerlich anzusehen und

anzufühlen.

Hin
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Hin und wieder an einigen Orten giebt es

eine so zahlloseMenge kleiner schwarzer Amei-

sen , daß man die Bettpfosten in Gefäße

mit Wasser stellen muß , damit sie die Betten

nicht überziehen. Die weiße Ameise hat et-

was ähnliches mit der Motte. Dief Ungez

ziefer thut an Kleidern , Möbeln , und selbst

den Gebäuden vielen Schaden.

Die großen Thiere , als Elephanten , Cas

mcele und Büffelochsen ; die Tieger , Lowen,

Wolfe u. s. f. welche die Wälder unsicher

machen , und die Alligators oder Crocodille,

dieseUngeheure des Ganges, sind zu bekannt,

um einer Beschreibung zu bedürfen.

Vierundsechzigster Brief.

Calcutta, May 1768.

flahabad haben wir mit Anfang März
verlassen , zu einer Jahrszeit , wo der

Fluß schon sehr gefallen ist ; und nachdem

wir auf unserm Wege einige kurze Besuche zu

Benaras , Patna , Monghier , Caffsambuzar,

Dschandanagore und Dschinschura abgelegt,

find wir am Ende Aprils zu Calcutta ange

N2 langt.
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langt. Wir haben die ganze Reise inBud

ſcheru's gemacht , und sind so glucklich ge

wesen , den Fluß noch allenthalben schiffbar

zu finden , wozu er sonst oft zu flach wird.

Dschandanagore und Dschinschura , das

erste eine französische , und das lekte cine

holländische Factorey , liegen ungefähr eine

Tagereise hoher am Ganges , als Calcutta,

und so nahe bey einander , daß sich die Ein-

wohner beständig einander in ihren Palen-

kins besuchen.

Nichts kann mehr verschieden seyn als

diese beyden benachbarten Städte , ausge

nommen thre Einwohner. Dschandanagore

ward in dem lekten Kriege von den Englan

dern unterm Admiral Watson eingenommen,

und die Stadt hat noch eben so wenig ihr

Ansehn wieder gewonnen , als die Einwoh

ner ihre Wohlhabenheit : aber sie sind lustig,

eitel und glucklich.

Dschinschura hingegen ist eine außeror

dentlich hubsche Stadt , regelmäßig gebauet,

und unter guter Policey ; die Einwohner

sind reich , arbeitsam und unlustig ; kurz,

eine holländische Stadt und holländische

Bürger.

Die
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Die Holländer verachten die Flatterhaf-

tigkeit der Franzosen , und diese spotten über

die Schwerfälligkeit der Holländer.

Allein unter allen , die sich in diesen bey-

den Orten Franzosen oder Holländer nennen,

sind es , besonders unter dem Frauenzimmer,

nur sehr wenige im eigentlichen Verstande,

weil die meisten hier zu Lande geboren sind.

Eben so lassen sie viele Englånderinnen heis-

sen , weil sie an Englander verheyrathet sind,

oder weil sie an einem unter engländischer

Regierung stehenden Orte wohnen.

Diese heimgebornen Frauenzimmer stam-

men ab von europäischen Våtern , und von

sogenannten portugiesischen Müttern. ( Eine

Art von Leuten , die ich Ihnen bereits be-

ſchrieben habe.) Von den Knaben bekommt

man selten etwas zu hören , die Mädchen

aber , welche zuweilen ehelicher Geburt sind,

zuweilen auch nicht , weil sie heller von Far-

be fallen , als ihre Mütter , mögen gar zu

gerne Englanderinnen , Franzöſinnen u. s. w.

heißen , und wenn sie hubsch sind , verheyra-

then sie sich oft mit Europaern , welche hier

von Zeit zu Zeit ihr Glück machen. Die aus

dergleichen Chen entspringende Kinder me-

R3 gen,
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gen, weil sie schon eine Stufe weiter vom

Schwarzen entfernt sind , auf keine Weise

gern an ihre Abkunft erinnert seyn; und

nichts halten sie für beleidigender , als wenn

man sie unter die Portugiesen rechnet ; ob sie

schon durch Erziehung und Beyspiel, und

vielleicht durch Erbschaden, sehr oft dieTråg

heit und List an sich behalten, die den hiesigen

Landeseingebornen so besonders eigen sind.

Fünfundsechzigster Brief.

Calcutta, Junius 1768.

Mich deucht, ich bin Ihnen noch die Bes
schreibung von der Stadt Calcutta

schuldig. Wirklich aber scheint es , nach

Madraß , des Beschreibens eben nicht werth

zu seyn; denn ob's gleich groß genug ist, und

manches gutes Haus aufzuweisen hat, neben

dem Vortheil , daß es am Ufer eines Flusses

liegt: *) so ist es doch eine so unansehnliche

Stadt, als man sich nur gebenken kann; und

dabey so unregelmäßig , daß es einem vor-

kommt , als ob alle Häuser in die Luft ges

worfen

*) Der Arm des Ganges , Hugly genannt.
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worfen worden , und so , aufs Gerathewohl,

auf die Stellen herunter gefallen wären, wo

sie da stehen. Die Leute bauen und bauen ;

und jedermann , der nur so viel Plak erwi-

schen kann , ein Haus darauf zu sehen , der

bauet nach seinem eigenen Sinn' und Gefal-

len, ohne die geringste Rucksicht aufSchonheit

oder Regelmäßigkeit der Stadt. Obendrein

wird auch noch das Ansehn des bestenHauses

geschåndet durch die Strohhůtten und andre

solcheRummeleyen, was die Bedienten für sich

aufrichten , um darin zu schlafen. Auf diese

Weise ist der Theil der Stadt , den die Eng-

länder bewohnen , und der der großeste ist,

ein Wirrwarr von sehr prächtigen Häusern,

und sehr pracherischen , verfallnen Mauern,

Strohhutten , Speichern , und , was weis

ichs , dergleichen mehr.

Was noch einer Gasse am ähnlichsten

sicht , ist der Buzar ; der Name , den sie je-

dem Plaze geben , wo nur etwas zu verkau-

fen ist ; dieser Buzar steht voll kleiner arm-

seliger Buden , die sie Boutiquen nennen,

und die von Schwarzen gehalten werden.

Die Englander kommen sehr selten selbst

nach diesen Marktplåken , sondern verlassen

R4 fich
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sich bey allem Einkauf auf die Banians oder

andre Bedienten; im Grunde ist's auch un-

gefähr einerley , ob sic's thun oder nicht ;

denn sie werden doch auf alle Weise über-

schnellt.

Ungefähr mitten in der Stadt , am Ufer

des Flusses , liegt die alte Festung , welche

wegen der traurigen Geschichte mit dem

schwarzen Loche so merkwårdig ist , und

wovon in England so viel erzählt wird .

Es war eins von den Behältnissen darin,

wo die armen Menschen so kläglich leiden

mußten. Das alte Werk wird ist zu an-

dern Zwecken gebraucht. In einigen Zim-

mern desselben wird zuweilen protestantischer

Gottesdienst gehalten ; sonst hätten wir hier

gar keinen.

In einem abgesonderten Theile der Stadt

wohnen die Armenianer und die sogenannten

portugiesischen Leute. Beyde Theile haben

ihre Kirche für sich ; und die Portugiesen

treiben die Processionen und die Prunkfeyer-

lichkeiten der romischkatholischen Kirche so

weit , als es ihnen nur verstattet ist ; doch

sind sie damit in ihre Mauren eingeschränkt.

Wir haben mit diesen Leuten eigentlich wei-

ter
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ter nichts zu schaffen , als daß wir von ihs

rem Weibsvolke zu Magden , und die Kerle

zu Schreibern , auch wohl zu Köchen ge.

brauchen.

Mit den Weibern der Armenianer haben

wir gar keine Gemeinschaft ; die Männer

aber werden oft von Kaufleuten in Handels-

geschafften gebraucht , um Waaren in ver-

schiedenen Gegenden aufzukaufen , und wer

denGo - mastahs genannt. Sie haben auch

von der Compagnie die Erlaubniß , für eigne

Rechnung zu handein; und einige wenige

unter ihnen sind reich . Alcin ihre Sprache,

ihre Art sich zu kleiden , ihre Sitten und Le-

bensart sind so sehr von den unsrigen un-

terschieden , daß der Umgang mit ihnen un

moglich ist. Die Art , wie sich ihre Weiber

kleiden , hat etwas ähnliches mit den Mas

humedanern , denn sie tragen lange Bein-

kleider , und eine Art von Weste oder Ober-

kleid darüber ; ihre Kopfe aber bedecken ste

mit einem ungeheuer großen Turban. Eins

ihrer Kleidungsstucke ist ganz sonderbar,

und , wie ich glaube , bloß bey den Arme-

niern im Brauche : dies heißt das Mund.

tuch, und ist ein Stück Musselin , welches

R5 unter



266

unter dem Kinne hervorgeht , und über der

Unterlippe festgebunden wird . Dieses legt

jede Weibsperson an , sobald sie verheyra-

thet ist. Ich weiß nicht genug von den

Armenianern , um Ihnen den Ursprung die-

fer Gewohnheit sagen zu können; man hat

mich aber berichtet , daß die Wärme , die es

von demAthem auffångt und zusammenhält,

oft eine unangenehme Feuchtigkeit um Mund

und Kinn herum hervorbringt , und auch

gleichfalls einenwidrigenAthem veranlasset.

Hier ist nicht , wie zu Madraß , eine

Mohrenstadt in der Nähe , worin die Be-

dienten der Englander ihre Wohnungen ha-

ben; deswegen ist Calcutta zum Theil mit

ihren Hütten umgeben , welches die Heer-

straßen sehr unangenehm macht; denn diese

Hütten von Stroh und Schlamm sind so

niedrig , daß sie kaum aufrecht darin stehen

konnen; und weil solche keine Rauchfänge

haben , so fährt der Dampf des Feuers,

wobey sie ihr Effen kochen, aus den Thuren

heraus, und macht vermuthlich den Vorüber,

gehenden mehr Verdruß , als ihnen selbst.

Das Neue Werk , cine sehr große Festung,

liegt am Flusse , eine Meile unter der Stadt,

Wenn
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Wenn alle Gebäude, die man innerhalb sei-

ner Wälle vor hat , zu Stande kommen ; so

wird es eine Stadt für sich ausmachen ;

denn außer den Häusern für die Ingenieurs

und andre Officiere , welche sich zu Calcutta

aufhalten , bauet man Wohnungen für die

Schreiber der Compagnie , Barracken für

die Soldaten, Zeughauser, Magazine u. f. w.

Auch die Stadt Calcutta nimmt täglich

an Große zu , und dem ungeachtet vermehrt

sich die Zahl der engländischen Einwohner so

zusehends , daß man Mühe hat , ein Haus

zu bekommen. Da ich Ihnen schon die Han-

ser zu Madraß beschrieben habe : so darf ich

nur sagen , daß die hiesigen ungefähr auf

eben die Art gebauet sind , ausgenommen,

daß man den schonen Channam daran ver-

mißt. Man hat zwar von der coroman-

delschen Küste eben dieselben Austerschaalen

kommen lassen , solche mit eben den Zusäßen

vermischt , und auf einerley Weise zubereitet,

aber die Masse bekommt keinesweges die

ſchone Glatte , welche man in Madras so

sehr bewundert. Die Schuld liegt daran,

daß alles Wasser in Bengalen zu viel Eal=

peter enthält , womit die Erde allenthalben

vermischt ist. Getafelte Wände oder pa

pierne
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pierne Tapeten kann man nicht anbringen,

theils wegen der Hike und des Ungeziefers,

theils weil es niemand zu machen versteht.

Die Zimmer haben daher alle weiße Wände,

mit Gipsleisten in Felder abgetheilt , welches

artig genug aussieht. Diese Felder sind dann

gewohnlich mitKupferstichen, Spiegeln, oder

was man sonst aus Europa dazu bekommen

kann , aufgepuht ; die Fußboden sind gleich-

falls von Gips , mit feinen Strohmatten

überlegt , die man an den Seiten festnagelt ;

denn obgleich an einigen Orten des Landes

wollne Fußteppiche gewirkt werden : so

braucht man sie doch sehr selten , wegen der

Hike , die sie nur vermehren. Die Hauser

haben nicht viele Zimmer , aber dafür sind

sie meistens sehr geräumig und hoch . Manche

der neugebauten Häuser haben Glasfenster ;

das sieht ganz gut aus fürs Auge, schickt sich

aber nicht so gut fürs Clima , als die alten

von geflochtenem Riet.

Möbeln sind hier so uberschwenglich

theuer , und so schwer zu haben , daß man

selten ein Zimmer antrifft , in welchem alle

Sessel und Stühle zusammen gehören. Leute

vom hochsten Ansehen müssen sie zusammen

stoppeln , wo sie können , und sie von den

Capi-
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N

Capitains der europäischen und chinesischen

Schiffe nehmen , oder müssen sie von einhei-

mischenPfuschern zusammen stumpern lassen,

oder welche von Bombay bestellen ; und dar-

über gehn drey Jahre hin, eh' fie ankommen ;

auf diese Weise , wenns Gluck recht gut ist,

bringen die Leute gemeiniglich ihren Haus-

rath gegen die Zeit in ziemlich erträgliche

Ordnung , da sie das Haus räumen , und

nach England zurückkehren.

Betten , oder wies hier heißt , Cotts , sind

hier gar kein theurer Hausrath. Das Holz-

werk ist ungemein leicht daran , und so ge

macht , daß es aus einander genommen wer-

den kann; die Fürhänge sind entweder von

Flor oder Musselin , und so gemacht , daß sie

gleich über das Gestell geworfen werden.

Man schläft auf einer dunnen Matraße , Cin

Laken und zwey oder drey Kopfkissen , so ist

das ganzeBett fertig ; so daß man es, wenn's

aus einander genommen ist , in eine kleine

Kiste legen , und ganz bequem von einem

Orte zum andern schaffen kann. Reisende

führen auch beständig ihre Betten mit sich.

Um die Stadt herum , auf dem Lande, lie-

gen in verschiedener Entfernung eine Menge

recht
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recht hubscher Hauser , die sie Gartenhäuser

nennen , und die den Englåndern zugehdren :

denn überdem, daß Calcutta eine große Stadt

ift, hålt man dieLage auch für ungesund , und

deshalben hålt sich, wer es nurzwingen kann,

gerne auf seinem Gartenhause auf, so lange

die heiße Jahrszeit währt, sowohl wegen der

gesundern , als kühlern Luft.

Nicht ferne aus der Stadt ist ein freyer

luftiger Plak , frey von Rauch und Gestank,

die Course genannt , weil's eine Art von

Rennbahn , von der Länge einer kleinen hal-

ben Stunde ist , die man in einem Kreise,

oder vielmehr eckigtem Plaße ausdrucklich

zum Spahierenfahren angelegt hat ; hier-

her begeben sich die Gesellschaften in ihren

Fuhrwerken bey Sonnenuntergang , oder

vor Sonnenaufgang.

Sechsundsechzigster Brief.

Calcutta, Julius 1768.

Die Eintheilung der Indianer in Stämme

oder Casts , verursachet den Englån-

dern manche Unbequemlichkeit und Kosten,

weil sie dadurch genothigt sind , dreymal so

viel



271

blel Gesinde zu halten , als sie sonst brauch

ten; denn keiner unter ihnen verrichtet,

selbst im dringendsten Nothfalle nicht , den

allergeringsten Dienst , der nicht seinem Cast

ganz eigentlich zukommt.

Der erste Vediente heißt ein Banian ; er

steht an der Spike aller Geschaffte , wenn sie

aber groß sind , so hat er noch zwen oder

drey Banians oder Sarcars unter sich.

Der folgende ist der Connahsarcar; sein

Amt ist , über alle Haushaltungsausgaben

Rechnungzu führen; Fleischer, Becker, u. s. w.

zu bezahlen , und also ungefähr ein Kuchen-

schreiber. Dann folgt der Consummah,

welcher der Haushalter ist , und einen Com.

pradore unter sich hat , der auf dem Markte

einkauft. Der Compradore legt seine Rech

nung von kleinen Ausgaben für die Kuche dem

Connahsarcar ab . Auf ihn folgt der Kell-

ner , der ein Gehülfe des Confumah ist .

Die übrigen Bedienten , welche bey Tische

aufwarten, oder die Kleider des Herrn u. d. g.

unter Aufsicht haben , heißen Risomagars.

Die Peadars , auch Peons genannt , laufen

vor demPalenkin her, und bestellen Gewerbe.

Eine jede Person in einer Familie muß sechs

bis acht Tråger halten. Die von der niedri

G
gern
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gern Classe dieser Träger tragen auch wech.

selsweise nach der Reihe die Mussal ( cine

Art von Fackel , ) vor dem Palenkin her ; die

von den höhern Classen aber , welche reins

licher und besser einhergehn , halten sich zu

gut dazu ; zu jeder Bande Träger muß man

also wenigstens zwey Jungens aus einem

niedrigern Cast halten, welche Mussat.

Ticheis heißen.

Die Verrichtung der Träger besteht, aufer

demTragen des Palenkins, noch darin, nach

dem Mittagsessen das Wasser zum Waschen

zu bringen. Der Eine bringt eine Giekkanne

mit Wasser, und schuttet Ihnen auf dieHånde,

ein andrer reicht Ihnen das Handtuch ; aber

es muß ein Mussalltscher oder ein Eklav

seyn , der das Tschillumtschy , oder Becken,

unterhålt, denn es wurde den Träger schimp .

fen, wenn er ein Gefäß mit Wasser anrühr

te, werin man sich gewaschen hat. N

Jeder Koch muß , wo nicht mehr , wenig.

ftens einen Gehulfen haben, und jedes Pferd,

das man hålt , muß seinen Scice und seinen

eignen Futterschneider haben.

Der Huker Badar thut keine andre Ver.

richtung , als den uker stopfen , und seinem

Herrn aufwarten, so lang er schmaucht.

Alle
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Alle Verrichtungen geschehn vonmännli

chen Bedienten , und oft ist in einer ganzen

Haushaltung kein ander weibliches Geschöpf,

als die Matranny, eine Hallicore, *) welche

dieZimmer ausfegt, und alle die Aschenbrode

ley verrichtet, die kein Andrer thun will. a

DieweiblichenBedienten, welche einerFrau

in ihrem Zimmer aufwarten , sind gemeinig.

lich Sklavinnen , oder portugiesische Weiber.

Der lehtern bedient man sich auch zu Ammen.

Die Gårtner heißen Mollies, und heißts

bey ihnen, wie bey den übrigen, viele Hande,

wenig Arbeit. Die Kerle, welche Wasser zum

Begießen und sonstigem Gebrauche bringen,

heißen Bufries ; sie tragen das Wasser in

großen ledernen Schlauchen , die sie über

die Schultern werfen; an einem Ende die.

serSchläuche befindet sich ein Hanchen, den

halten sie unterm rechten Arme , dadurch

begießen sie den Garten , oder lassen das

Wasser dahin , wo es gefodert wird.

Das Leinengeråthe muß man von Kerlen

machen lassen , die man auf Monate miethet.

Nichts gleicht ihrer Langsamkeit, als ihre tolpi.

ſche Dummheit. Alle Wäschen geschehn auch

vonKerlen, die man monatsweise bezahlt.

*) Siehe zweyundvierzigster Brief.

2 Daß
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DasAmt eines Derwans ist, außen vorder

Hausthåre zu stehn, und Besuche anzumelden.

Siewerden aber nicht von jedermanngehalten,

weil ein Peon oder Tschubdar es auch thut.

Tschubdars sind Leute , welche einen lan-

gen silbernen Stab tragen , und nichts wei

ter thun , als vor einem Palenkin hergehen,

Gewerbe bestellen , oder Besuche anmelden.

Einen Tschubdar halten , ist eine Art von

Staat , der bey den Schwarzen nur vorneh

men Staatsbedienten erlaubt , und bey den

Engländern bis auf die Räthe und Staabs-

officiere eingeschränkt ist.

Der Lohn eines Banians ist der wichtigste,

und richtet sich nach den Umständen seines

Principals. Der Lohn der übrigen Bedienten

richtet sich bloß nach ihren Stellen. Ein Con-

fummah, Koch, u. d. g. haben dreyßig, zwan-

zig bis zehn Rupien herunter des Monats;

andre weniger; und einige der geringsten be.

kommen nicht über drey bis vier Rupien.

Keiner von den Bedienten isset , trinket

oder schläft jemals im Hause seines Herrn.

Auch essen weder Hinduh's noch Mahume.

<daner von den Speisen das allergeringste,

die von ihres Herrn Tische abgetragen

werden.

કિર ( Gs
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Es ist fast unmöglich , diese beschwerliche

Menge von Bedienten zu verringern ; denu

wenn man nur einen Einzigen ersparen will;

ſo wissen sie es einem durch tausenderley

Kniffe zu verleiden ; und vom ersten Banian

hinunter bis zum lehten Mussal Tschy im

Hause ist alles einig , einen zu nöthigen , die

Zahl Bediente zu halten, die man nach ihrem

Cutdunken wohl halten könnte.

So wie der Herr empor kommt, so bestehen

sie auf mehr Koche, mehr Peons, mehrRif,

magars, mehr Tråger, n. f.w. DieFolgen der

Weigerung sind, daß diejenigen, die man am

nothwendigsten braucht , die Tråger beson

ders, davon laufen ; und der Banian, der mit

im Complott ist, macht so viele Schwierigkei

ten, andre zu schaffen, weis so viel scheinbare

Entschuldigungen , und so manche pfiffige

Streiche, den Herren ihren Abgang fühlbar

zu machen , daß ein Mann , wenn er auch

durch den Betrug hinsieht, dennoch gensthigt

ist , sich nach dem , was seine Leute Brauch

und Weise nennen, zu bequemen, um sich den

unaufhörlichen Verdruß zu ersparen , den sie

ihn sonst verursachen wurden. Dbendrein be

ftehn noch diemeisten Bedienten aufeineErho.

hung ihres Lohns, wenn ihr Herr im Nange

ſteigt.
3
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steigt. Dieß , sagen sie ihm gleichfalls , sey

immer Brauch und Weise , ein Leibwort

der Banianen , und das nach ihrer Mey

nung alles rechtfertigt.

Siebenundsechzigster Brief.

Calcutta, Sept. 1768.

Patürlicher Weise werden Sie erwarten,
daß ich Ihnen , eh' ich Indien verlasse,

erst Eins und das Andre über die Englånder

sage, deren Anzahl iht daselbst so groß ist.

So wie vor diesem die Hinduh's unter

der Bothmäßigkeit der Mahumedaner stan-

den , so stehn gegenwärtig in den Provinzen

Bengalen , Bahar und Drixa , beydes Ma.

humedaner und Hinduh's , unter der Ober-

Herrschaft der Englander.

Calcutta ist der Siz der Regierung; der

Gouverneur hat, nebst einem beysisendenNa-

the, die Direction aller Geschäffte der Compa.

gnie ; das ist nicht bloß die Oberaufsicht über

ihren Handel , sondern die Regierung über

drey reiche und weitläuftige Provinzen ; die

Direction einer mächtigen Armee. Sie kon-

nen mit den Fürsten benachbarter Provinzen

Bundnisse treffen , oder ihnen Krieg ankundi.

gen,
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gen, wie sie's dem Vortheile der Compagnie

am zuträglichsten erachten, unter deren Befch.

len sie eigentlich stehen. In Ansehung dex

Entfernung von London aber muß allemal

vieles ihrer eignen Klugheit und Redlichkeit

anheimgestellt bleiben.

DerRath besteht aus zwölfPersonen. Die

übrigen bürgerlichen Bedienten der Compa

gnie sind, erste und zweyteHandlungsaufseher,

Factors und Schreiber, oder Buchhalter, die

nach Verhältniß ihrer Dienstjahre aufsteigen.

DieKaufleute, welche Erlaubniß haben, sich in

Indien niederzulassen , ohne ein Amt bey der

Compagnie zu haben, heißen Freyhandler.

Ueber die eigentlichen Sitten der Englan

Der Anmerkungen zu machen, wäre ůberflußig ;

deswegenwill ich nur Einiges anfuhren, was

wegen der Hike des Clima , und andrer Ur.

sachen, besonders auf die hiesigen geht.

Weil es des Morgens und Abends kühler

ist, als amTage : so ist die Gewohnheit, früh

aufzustehn, und ein wenig spät zu Bett zu gehn ;

denn nach den Morgenstunden wird die Hize

so druckend, daß es sehr schwer ist, irgend em

Geschäfft zu versehn, und kaum möglich, ſich

einen Zeitvertreib zu machen. Das Frauen.

zimmer schließt sich meistens in seineKammern

64 ein,
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ein , wo auch die leichteste Bedeckung kaum

erträglich ist. Der rústigste Körper muß in

diesem Clima wohl tråge werden.

Nach dem Mittagsessen legt sich jedermann

schlafen; es ist eine zwote Nacht ; jeder Be-

diente geht nach seiner eignen Wohnung ;

alles ist stille. Diese Gewohnheit ist so allge-

mein, daß es eben so unschicklich seyn wurde,

jemand um drey oder vier Uhr des Nachmit

tags zu besuchen , als um eben diese Stun-

den des Morgens.

Diese Gewohnheit , die heißesten Stunden

des Tages zu verschlafen , ist eine Nothwen

digkeit, selbst für die stärksten und gesündesten

Personen. Nach dieser Mittagsruhe kleidet

man sich an für den Abend , und genießt bey

Sonnenuntergang der frischen Luft mit

Spazierenfahren, u. s. w. Das Uebrige des

Abends ist für Gesellschaften.

EineHaushaltung wird sehr theuer wegen

der starken Hausmiethe, der vielen Bedienten,

und des übertriebenen hohen Preises aller eu-

ropdischen Waaren, als Weine, Tucheru. f. f.

Wegen der starken Ausdünstungen muß man

alle Augenblicke Wäsche und Kleider umwech.

seln; zu geschweigen des Aufwandes für Pa-

lenkine, Kutschen, Pferde und dergleichen......

Vers
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Verschiedenes von diesen Dingen , welche

vielleicht entbehrlicher Luxus scheinen, sind in

diesem Clima wirkliche Bedúrfnisse.

Es ist merkwurdig , daß diejenigen Euro-

påer, welche eine gute Gesundheit haben,

sich hier mehr Muth und Entschlossenheit

fühlen, als in kältern Ländern.

Wenn nicht eben ein starker Partheygeist

wuthet , welches sich zuweilen zuträgt , so ist

hier Geselligkeit und Gastfreundschaft allge.

mein; und in keiner andern Gegend von der

ganzen Welt geben die Menschen ihr Geld so

gern und willig hin , sich einander beyzu.

stehn , als die Englander in Indien es

Achtundsechzigster Brief.

St. Helena, Februar 1769.

S
as Land hier ist von allen übrigen sehr

verschieden , und macht einen ganz

fonderbaren Anblick.

Ein hoher Fels, der eben aus dem Meere

hervorgeschossen zu seyn scheint , von sehr

großer Hshe, und fast überall senkrecht, aus.

genommen da , wo der Grund niedrig , das

Ufer flach und der Fels offen ist , als ob er

gespalten ware; so , daß er einen kleinen

Hafen5
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Hafen macht , worin man guten Ankergrund

findet.

Diese Deffnung, welche die Einwohner das

Thal nennen, erstreckt sich ziemlich tief hinein

in die Insel, und da ist auch dieStadt, ange

legt, welche hubsch und reinlich ist ; die Häuser

nach engländischer Art gebauet ; und wenn sie

nicht so sehr von dem Felsen eingeschlossen wå

re, so konnteman sie noch eber für eine englån

dische Landstadt halten, als Cap de bonne Efpe.

rance. DerFels ist an allen Seiten des Thals

so sehr hoch und steil, daß es unmöglich scheint,

thn zu besteigen ; und an der einen Seite wurd'

ers auch wirklich seyn, hätten die Einwohner

nicht einen Weg ausgehauen , der in einem

ziemlich gedrückten Zikzak geht , wodurch er

weniger steil geworden : indessen ist ers doch

noch genug, daß ich es für jeden Fremden ge

fährlich halte , der es wagen wollte , diesen

Weg hinauf zu reiten.

Wenn man im Thale steht, so scheinen die

Menschen, welche denFelsen hinaufreiten, den

Figuren auf den chinesischen Papiertapeten

ahnlich, und als ob sie in der Luft schwebten ;

denn von einem Wege ist nicht ehe Etwas zu

sehen, bis man darauf ist ; und istmandarauf,

so ist er so schmal, daß derjenige, den das Pferd

Durch
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durch irgend einen Zufall abwurfe, ganz unver

meidlich ins Thal herunter stürzen mußte. Die

kleinenPferde aber, die sie hier haben, sind des

Pfades so gewohnt, und so sicher auf den Fus

sen, daß dergleichen Ungluck sehr selten ist ; und

selbst das Frauenzimmer reitet so unerschrocken

hinan, als auf ebener Erde. Man bedient sich

zuweilen der Tragsessel , und hinauf geht das

recht gut; herunter aber ist das eine ångst.

liche Fahrt, wenn man nicht rúcklings getra.

gen wird ; das macht es dann wieder leichter.

Dben auf demFelsen heißt es, zum Unter-

schied vom Thale, das Land. Aber es ist, das

Gott erbarme ! so eine durre, ode Wüsteney,

alsman vielleicht in keinem andern unbewohn.

ten Lande antrifft ; und das wegen des Man-

gels an Erdreich hauptsächlich , und theils

auch wegen der Menge von Raken.

An denOrten, wo das Erdreich tiefgenug

ist, haben die Einwohner kleineMeyereyen und

Gårten , wo sie ihre nothdurftigsten Fruchte

undGartengewachse erzielen. Korn haben sie

nicht anders, alswas ihnen aus Europa zuge-

führt wird , ob man gleich manchen Versuch

angestellt hat , selbst welches zu bauen; aber

entweder es schlägt nicht Wurzel, weil die

Erdschicht auf dem Felsen zu dunneliegt, oder

die
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die Raken verheeren es. Die meisten deute

effen hier gewöhnlich Rams statt Brodt,

welche hier sehr gut sind .

Das Land ist so wenig vermogend, die Ein

wohnermit den nöthigen Lebensmitteln zu ver.

sorgen, daß sie in die größte Gefahr von hun.

gersnoth gerathen würden, wenn Einmal das

Echiff verunglückte, das hier jährlich auf sei.

ner Reise nach Indien anlegt , und ihnen

Brodtkorn mitbringt. In einer solchen Noth

wurden sie ihre beste Zuflucht zu Fischen neh-

men mussen , an denen ihnen nichts schlen

kann , da sie mitten im Meere liegen .

Das Futter ist so rar, daß nur sehr wenig

Hornvieh unterhalten werden kann, und das

wenige , was gezogen wird , ist in so weit in

der Gewalt des Gouverneurs , daß niemand

ein Stuck von seinem eignen Viehe schlach

ten darf , ohne Befehl des Gouverneurs ;

und wenn's geschlachtet ist , darf er nicht

anders als auf dessen Anweisung damit ver.

fahren; und das deswegen , damit jede

Haushaltung in der ganzen Insel davon ihr

gehdriges Antheil bekomme. Und im Grun.

de ist es sehr nöthig , mit allen Lebensmit

teln sehr gut hauszuhalten , und dem Man.

gel vorzubeugen.

So
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So oft ein engländisches Schiff ankommt,

ist die Jusel dem Capitain wenigstens einen

Ochsen zu frischen Speisen zu liefern schuldig.

Sie bekommen aber sehr oft mehr an gesalze.

nem Fleische , als sie an frischem geben.

Eigentlich ist's nun eben kein Ort, wo man

Ueberfluß an Erfrischungen haben kann, und

für diejenigen , welche gerades Weges vom

Vorgebirge der gutenHoffnung kommen, wie

oft geschieht , ist der Abfall vom Ueberfluß

bis zumMangel gar auffallend .

Die ostindische Compagnie hat von diesem

Plaze selbst gewiß keinen Vortheil; vielmehr

kostet ihr die Unterhaltung desselben jährlich

ein Ansehnlichs. Alein, da sie in dieser Gegend

der Welt gar keine andre Besihung hat : so

ist er für ihre Schiffe von großem Nuhen,

weil sie hier frisch Wasser einnehmen können,

besonders zu Kriegszeiten , wo es für sie ge-

fährlich seyn konnte, am Cap anzulegen.

Die Infel ist an dem Orte befestigt , wo

man landen kann; und an einer andern

Stelle, wo sie glauben , daß ein Feind allen-

falls einen Versuch machen könnte , wenn's

ihm sehr darum zu thun wäre, haben sie noch

neulich ein kleines Fort errichtet ; an alien

übrigen Stellen aber ist die Insel weit besser

VON
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von der Natur befestigt , als die Kunstes

konnte , durch den allerunůbersteiglichsten

der Felsen . Gleichwohl wird hier bestån

dig eine kleine Armee von drey oder vier

Compagnien unterhalten.

Der Gouverneur hat ein jährliches Gehalt

von 500 Pfund, (etwa 3000 Rthlr. Louisd'or)

und , wie man sagt, hat er weiter gar keine

Accidenzien , ausgenommen , daß ihm seine

ganze Haushaltung von der Compagnie frey

gehalten wird ; wozu ein Haus auf dem

Lande und in der Stadt , Pferde , Bediente,

und aller nöthige Vorrath gerechnet wird.

Er hat einen Unter - Gouverneur, und drey

oder vier Männer , welche der Nath heißen.

DieOfficiereungerechnet, leben fast alle übri.

ge Einwohner von ihrem Land - und Garten

bau, und davon, daß sie die Schiffscapitains

undPassagiere von den indischen Schiffen ins

Hausund an den Tisch nehmen ; denn derHan

del in dem Orte ist nicht des Nennens werth .

Allen auswärtigen Handel hindert das aus

drucklicheVerbot der Compagnie, nach dem sie

kein Schiff bauen oder halten durfen; nicht

einmal einerBarke, oder irgend ein Fahrzeug,

großer als ein gemeines Boot, darf die Insel

haben. Zuweilen machen sie sich damit einen

kleinen
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kleinen Profit , daß sie einige Waaren von

einem Schiffe kaufen , und an ein anders,

das aus einer andern Gegend Indiens

kommt, wieder verhandeln.2314 συυμε βρίζώνε

Dbgleich alle Leute, nur die Sklaven ausge

nommen , Englander genannt werden : for

glaub' ich doch, daß der größte Theil darunter

England in feinem Leben nicht gefehn hat ; und

da solche an einen kleinen Zirkel vonBekannten

gebunden sind, und keine andre Fremdezu sehu

bekommen , als die etwan auf den indischen

Echiffen sich befinden, die in ihrem Hafen An .

kerwerfen, so muß naturlicherWeise ihrWis.

sen nicht groß , und ihrer Begriffe nicht viele

seyn. Dem ungeachtet sind ihre Sitten sehrs

ehrbar, und haben sie einen Schein des Wohl.

standes, wenigstens wenneinSchiff im Hafen

licat, welcheZeit über fie allemal, denFremden

zu Ehren, das Beste auswendig kehrene mnog

Nach dem, was ich von der Unfruchtbarkeit

derInsel gesagt habe, wird es Sie eben nicht

wundern, wennSie høren, daß die Leute mei

stens arm sind. Ihre Aerndte ist die Zeit,

da die Schiffe einsprechen , und von denen

haben sie ihren größten Gewinn.

Der größte Vorzug dieser Insel ist das

Clima , welches , ungeachtet es zwischen den

Wen-
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Wendezirkeln liegt , wirklich sehr schon ist.

Wegen der Höhe des Felsens, und weil es vom

Meere umgeben wird , ist die Hiße sehr ge

måßigt, und die Luft sehr heiter und gesund.

Ein Beweis davon ist , daß das Frauenzim.

mer hier eine so schone Haut und Farbe hat,

als in irgend einem Theile der Welt ; eine

Schonheit, die jedermann sehr auffallend seyn

muß , der aus Indien kommt. Ein andrer

sehr merkwürdiger Umstand , der gleichfalls

der Schönheit gunstig , ist , daß man hier die

Kinderblattern nur von Hörensagen kennt.

Dabey sagt man ihnen , daß , wenn ein hie

figer Eingeborner nach einem fremde Lande

reiset , und dadurch die natürlichen Blattern

bekommt , er gewiß daran sterben musse ;

vermittelst der Inokulation aber sollen sie

gewohnlich durchkommen ; und ich kann

gerne glauben , daß derjenige , der sich ein

mal diese Meynung fest in den Kopf gesekt

hat , ein Kind des Todes ist , wenn er von

den natürlichen Blattern überfallen wird.

Ende.
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